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Vorwort. 


Die  Romane  von  La  Calprenede  sind,  wie  die  gleich¬ 
gearteten  Seitenstücke  ihrer  Zeit,  nur  noch  historische  Werte, 
Denkmäler  eines  völlig  überwundenen  Geschmacks.  Wer  es 
wirklich  noch  unternimmt  und  fertig  bekommt,  sie  vom  An¬ 
fang  bis  zum  Schluß,  Seite  für  Seite,  wie  es  die  feine  Gesell¬ 
schaft  des  XVII.  Jahrhunderts  getan  hat,  zu  lesen,  beobachtet 
den  ungeheuren  Abstand  zwischen  dieser  Unterhaltungsliteratur 
und  der  neuen  und  neuesten  Kunst  auf  diesem  Gebiet  mit  sehr 
gemischten  Gefühlen.  Die  Achtung  vor  der  einstigen  Größe 
hält  der  Langweile,  der  Ungeduld,  selbst  dem  Spott  kaum 
stand.  Es  ist  nicht  immer  möglich,  den  vom  Autor  bei  seinen 
Lesern  vorausgesetzten  Ernst  zu  bewahren. 

Eine  genauere  Untersuchung  über  die  Technik  dieser 
Romane  gibt  von  der  eigenartigen,  zum  Teil  primitiven  und  im  be¬ 
sonderen  Sinne  amüsanten  Arbeitsweise,  von  der  Gesellschafts-  und 
Weltdarstellung  La  Calprenedes  hoffentlich  ein  mehr  in  die 
Einzelheiten  treffendes  Bild,  als  die  allgemein  literaturgeschicht¬ 
lichen  Werke  und  selbst  die  Sonderarbeiten  überdenfranzösischen 
Roman  es  in  ihrem  Rahmen  bieten  können. 

La  Calprenede  ist  neben  den  Vertretern  und  Vertre¬ 
terinnen  des  historisch-galanten  Romans  der  französischen 
Klassik  der  langweiligste  und  ärmste  an  Einbildungskraft.  Der 
Stoff,  den  er  verarbeitet  hat,  ordnet  sich  dem  heutigen  Leser 
am  leichtesten  —  man  könnte  fast  zu  der  Meinung  kommen, 
auch  nach  der  Absicht  des  Dichters,  mit  einer  gewissen  Plan¬ 
mäßigkeit  —  in  Reisebildern.  Die  aber  sind  in  Bezug  auf 
Naturanschauung,  auf  Schilderung  der  Umwelt  von  so  schema¬ 
tischer  Trockenheit,  daß  die  sonst  naheliegende  Frage  nach 
ihren  Quellen  sehr  untergeordnet  erscheint  und  in  den  Hinter¬ 
grund  tritt.  Sie  ist  daher  aus  dieser  Betrachtung  ausgeschlossen 
und  verlangt  übrigens  gleichzeitige  Berücksichtigung  der  anderen 
Romanschreiber  des  XVII.  Jahrhunderts,  besonders  des  auf 
seine  eigene  Art  schwungvollen  Gomberville. 
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Die  Reisebilder  in  den  Romanen  La  Calprenedes. 


Das  siebzehnte  Jahrhundert,  dem  La  Calprenede  ange¬ 
hört,  erscheint,  gegenüber  dem  sechzehnten  mit  seinem  Stür¬ 
men  und  Drängen,  als  eine  Zeit  der  Reaktion.  Die  Königsge¬ 
walt  war  unter  der  kraftvollen  und  zielbewußten  Regierung 
des  Kardinals  Richelieu  der  Fels  geworden,  an  dem  die  Wogen 
des  Aufruhrs,  die  der  Hochadel  erregte,  machtlos  zerschellten. 
Leuchtender  denn  je  strahlte  der  Glanz  der  Königskrone  über 
ganz  Frankreich,  dessen  dritter  Stand  im  Absolutismus  die 
stärkste  Garantie  gegen  die  schweren  Übergriffe  des  Hoch¬ 
adels  erblickte,  während  dieser  andererseits  dadurch  zur  Ohn¬ 
macht  verdammt  war;  denn  die  königliche  Macht  duldete  keine 
zweite  auch  nur  annähernd  gleichwertige  neben  sich.  So  ist 
es  erklärlich,  daß  der  aristokratische  Dichter,  der  übrigens  dem 
Hofe  treu  ergeben  war,  seine  Ritter  in  die  Ferne  schweifen 
läßt.  Dort  boten  sich  den  Wagemutigen  unbegrenzte  Mög¬ 
lichkeiten.  Dort  konnten  sie,  unbehindert  durch  mächtigere 
Kräfte,  ganz  in  ihrem  Sinne  den  Weg  zu  Ehre  und  Ruhm  suchen. 

Für  die  Gestaltung  der  Lebensschicksale  seiner  Helden 
fand  der  Dichter  auch  im  klassischen  Altertum,  dessen  Kennt¬ 
nis  weitere  Kreise  erfaßt  hatte,  seine  Vorbilder.  Von  der 
edlen  Harmonie,  die  alle  Verhältnisse  jenes  nach  der  landläu¬ 
figen  Auffassung  goldenen  Zeitalters  beherrschte,  hob  sich  um 
so  greller  die  Lebensführung  des  Adels  in  den  ersten  Jahr¬ 
zehnten  des  17.  Jahrhunderts  ab,  der  „tief  in  Roheit  und  Aus¬ 
schweifung  versunken,  ein  trauriges  Vermächtnis  der  vergan¬ 
genen  Zeiten,“  seiner  selbst  vergessen  hatte. *)  Im  Sehnen  des 
Dichtergemütes  entstand  unter  dem  Einfluß  dieser  schmerz¬ 
lichen  Erkenntnis  jenes  romantische  Heldenideal,  das  die  La 
Calprenedeschen  Romanfiguren  verkörpern. 


A)  Lottheissen  II.  63  f. 


6 


Auch  ein  Grund  dafür,  daß  der  Dichter  seine  Rittei 
durch  die  weite  Welt  reisen  läßt,  liegt  vielleicht  in  seiner  Ei¬ 
telkeit,  ein  wenig  mit  den  ,,neu  erworbenen  geographischen 
Kenntnissen“  zu  prunken. 

Die  Reisen  eines  Ritters  in  den  heroisch-galanten  Ro¬ 
manen  La  Calprenedes:  Cassandre,  Cleopatre  und  Faramond 
stehen  unter  dem  ganz  besonderen  Zeichen  der  alten  Überlie¬ 
ferungen  von  Abenteuerfahrten  aus  Liebe  zu  einer  Dame,  im 
Vertrauen  -auf  seine  Unerschrockenheit,  seinen  starken  Arm 
und  sein  gutes  Schwert. 

Nicht  die  Schönheit  der  Natur  lockt  die  Ritter  in  die  Ferne 
hinaus,  und  nur  verschwindend  wenig  wissen  Sie  aus  dem  großen 
herrlichen  Buch  der  weiten  Welt  herauszulesen.  —  In  der  Na¬ 
tur  findet  der  Dichter  für  seine  Reiseschilderungen  in  den  weit¬ 
aus  meisten  Fällen  nur  die  notwendigen  Bestimmungen  von 
Zeit  und  Raum,  in  denen  sich  alles  irdische  Geschehen  voll¬ 
zieht.  Name  reiht  sich  an  Namen.  Und  wenn  nicht  der  Wech¬ 
sel  im  Verb  oder  irgend  ein  schmückendes  Beiwort  den  Erzäh¬ 
ler  verriete,  könnte  man  leicht  meinen,  einen  Abschnitt  irgend 
eines  Kursbuches  vor  sich  zu  sehen.  So  beschreibt  beispiels¬ 
weise  Antoine  seine  Reise  mit  folgenden  W7orten:  «Je  vous  diray 
que  i’ay  voyage  ....  dans  la  Germanie,  et  dans  tout  le  reste 
de  l’Europe  iufqu’au  traiect  de  Bisance,  par  lequel  i’ay  paffe 
dans  l’Asie,  que  i’ay  vifitee  entiere;  que  i’ay  veu  la  Capadoce, 
la  Cilicie,  l’Armenie,  la  Medie,  la  Mefopotamie,  la  Pamphilie, 
6t  plusieurs  autres  Royaumes  ...,»1)  Oronte  berichtet  ebenso 
im  Stil  eines  Reiseprogramms :  «Je  sortis  du  Temple  6t  mon- 
tai  ä  cheval,  incertain  encore  dans  quelles  terres  je  pafferois 
mon  exil.  je  ne  voulois  point  retourner  en  Scithie,  6t  je  fus 
long-temps  ä  confulter  avec  Lafcaris,  du  chemin  que  je  devois 
tenir.  Enfin  je  me  refolus  de  me  promener  indifferemment  61 
fans  deffein  dans  toutes  les  terres  dont  les  paffages  me  fer- 
vient  libresP  6t  prenant  des  habits  d’homme  des  que  je  fus  für 
vos  frontieres,  j’entrai  dans  la  Cilicie,  qui  depuis  votre  treve 
vivait  fous  la  domination  de  Neobarzane  avec  affez  de  tran- 
quillite.  Je  visitai  Tarse  inconnu  6t  les  plus  belles  Villes  de 
ce  Royaume.  De-lä  j’entrai  dans  la  Paphlagonie,  que  je  par- 


i)  Clcop.  Xlt.  1,38. 
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courus  fans  aucune  avanture  remarquable,  61  m’etant  encore 
promene  par  la  Licie,  la  Carie  61  la  Pamphilie,  je  voulus  voir 
la  Grece,  et  paffai  en  Europe  six  mois  apres  mon  depart  de 
la  Temifcire».1) 

Kurx  und  bündig  heißt  es  an  anderer  Stelle:  «Apres 
un  voyage  long  61  penible,  j’arrivai  dans  la  Province  des  Maf- 
fagettes».2) 

Die  Zahl  ähnlicher  Darstellungen  ist  so  groß,  daß 
man  die  angeführten  Beispiele  als  Typen  der  Reisebilder 
ansprechen  darf.3) 

Bei  der  Bedeutung  La  Calprenedes  als  Schrifsteller 
muß  man  nach  der  Lektüre  seiner  Romane  zu  dem  Schluß 
kommen,  daß  er  sich  dessen  wohl  bewußt  war,  nicht  fremde 
Länder  und  Völker  als  Hauptobjekte  seiner  Schilderungen  an¬ 
zusehen.  Nahezu  alles  Geschehen,  das  er  zum  Gegenstände 
seiner  Betrachtungen  macht,  vollzieht  sich  auf  Reisen.  Sie 
geben  ihm  in  überreichem  Maße  Gelegenheit,  leuchtende  Bil¬ 
der  seiner  Helden  und  Heldinnen  zu  zeichnen.  La  Galprenede 
treibt  Personenkultus.  In  schwärmerischer  Verehrung  ritterlichen 
Heldentumes  offenbart  sich  die  Geistesrichtung  seiner  hochge¬ 
borenen  Herren,  denen  ,,die  drei  Leitsterne  Liebe,  Ehre  und 
Ruhm“  voranleuchten,  und  die  in  ihrem  übertriebenen  Gefühl 
für  Standesehre  voll  Verachtung  auf  das  niedere  Volk  herab¬ 
sehen:  denn  nach  ihrer  Meinung  befähigt  nur  hohe  Geburt  zu 

1)  CaTTv.  1,136. 

2)  Ca.  IV.  1,178. 

3)  Ca.  I.  2,266;  Ca.  II.  1,97;  Ca.  II.  2,179;  Ca.  II.  2,257;  Ca.  II.  2,270; 

Ca.  II.  3,349;  Ca.  III.  1,23;  Ca.  III.  1,51;  Ca.  III.  1,80;  Ca.  III.  1,99; 

Ca.  III.  1,101;  Ca.  III.  1,108;  Ca.  III.  1,134;  Ca.  IV.  1,117;  Ca.  IV.  1,121; 

Ca.  IV.  1,136;  Ca.  IV.  1,178;  Ca.  V.  1,105;  Ca.  VI.  1,138;  Ca.  VI.  1,140; 

Ca.  VI.  2,155;  Ca.  VII.  1,154;  Ca.  VII.  2,265;  Ca.  VII,  2,298;  Ca.  VIII. 

1,115;  Ca.  VIII.  3,338;  Ca.  VIII.  3,349;  Ca.  VIII.  3,370. 

Cleop.  I.  1,34;  CI.  I.  2,147;  CI.  I.  3,221;  CI.  II.  1,50;  CI.  II.  4,260; 

CI.  II.  4,285;  CI.  II.  4,308;  CI.  III.  3,216;  CI.  III.  3,243;  CI.  III.  4,341; 

CI.  IV.  1,68;  CI.  IV.  4,354;  CI.  V.  1,33;  CI.  V.  2,168;  CI.  VI.  2,86; 

CI.  VI.  2,89;  CI.  VI.  4,280;  CI.  VII.  1,87;  CI.  XII.  1,38;  CI.  XII.  2,130; 

131;  132. 

Fa.  I.  3,287;  Fa.  III.  2,235;  Fa.  III.  3,249;  Fa.  III.  4,358;  Fa.  IV.  3,256; 

Fa.  V.  1,71;  Fa.  V.  1,74;  75;  80;  Fa.  VI.  2,94;  Fa.  VI.  3,242;  Fa.  VII. 

1,95;  Fa.  VII.  2,217;  Fa.  VII.  2,224. 
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großen  Taten.  In  jedem  seiner  sehr  umfangreichen  Romane 
läßt  der  Dichter  eine  beträchtliche  Zahl  von  gewaltigen  Hel¬ 
den  auf  dem  Plan  erscheinen,  und  es  bedarf  angespanntester 
Aufmerksamkeit,  sich  in  den  kunstvollen  Labyrinthen  ihrer 
Lebenswege,  die  sich  uns  in  den  Reiseschilderungen  entwirren, 
ohne  Irrfahrten  zurechtzufinden.  Die  Tatsache,  daß  der  Haupt¬ 
held  oder  die  Hauptheldin  königlichen  Geblüts  sein  muß,  liegt 
schon  in  der  Entstehungszeit  der  Romane  begründet.  Der 
Dichter  preist  auf  vielen  Seiten  den  Glanz  und  die  Herrlichkeit 
der  Königskrone,  die  alle  Helden  blendet,  und  die  sie  alle  er¬ 
streben.  Als  Vorbedingung  dieses  Strebens  gilt  die  «naiffance 
releuee»,  ohne  die  auch  dem  gewaltigsten  Kämpen  schließlich 
die  volle  Anerkennung  versagt  bleibt.  Was  gewöhnliche  Sterb¬ 
liche  nur  unter  Anspannung  aller  Kräfte  und  in  vielen  Jahren 
erreichen,  das  fällt  dem  Fürstensprößling  mühelos  in  den 
Schoß. 

Den  Prinzen  Oroondate  schildert  sein  redegewandter 
«efcuyer»  Araxe  als  das  unerreichte  Vorbild  seiner  Gefährten. 
«II  nous  devangoit  par  la  naiffance,  il  nous  devanga  auffi  bientot 
dans  le  fruit  qu’il  fit  aupres  de  fes  Maitres.»  Der  treue  Diener 
überschlägt  sich  förmlich  im  Lobe  des  Vierzehnjährigen,  dessen 
Entwicklung  einen  so  unwahrscheinlich  schnellen  und  glänzen¬ 
den  Verlauf  nimmt,  daß  der  Erzähler,  um  jeden  Zweifel  seiner 
Zuhörer  an  so  viel  Vollkommenheit  zu  beseitigen,  mit  einer 
eigenartigen  Redewendung  fortfährt.  «Je  crois  vous  pouvoir  dire 
fans  mentir  qu’ä  fa  quatorzieme  annee,  il  furpaffoit  en  fcience 
vigueur,  grace  et  dexterite  .  .  .  tous  ceux  qui  l’avoient  devance.» 
Der  Knabe  ist  äußerst  vielseitig.  Er  ist  ein  vorzüglicher  Rei¬ 
ter,  wohl  erfahren  im  Waffenhandwerk  und  gleich  beliebt  als 
Tänzer  und  Sänger.  Auch  die  Leier  spielt  er  schon  mit  höchster 
Vollendung. 

Aber  «outre  les  graces  du  corps,  ceux  qui  le  prati- 
quoient  en  remarquoient  bien  de  plus  avantageufes  dans 
fes  mceurs  ct  dans  fa  converfation.»  Der  Dichter  preist  des 
Prinzen  «efprit  tres-vif  61  tres  excellent,  fa  douceur  ct  fa  bonte.» 
Diese  Güte  betätigt  er  vielfach.  «Il  etoit  fi  liberal  qu’il  rete- 
noit  rien  pour  foi,  e  de  fa  plus  grande  jeuneffe,  il  departoit 
tout  le  revenu  de  fes  menus  plaifirs  aux  jeunes  hommes  de 


9 


fon  äge  avec  tant  de  gentilleffe  ci  de  gayete,  qu'il  donnoit 
affez  ä  connoitre,  qu’il  iatisfait  en  donnant,  comme  les  plus 
avaricienfes  perfonnes  en  recevant.»  Hier  zeigt  trotz  alles 
Rühmens  die  Erziehung  des  Musterjünglings  einen  kleinen  Riß. 
Ihm  fehlt  das  Empfinden  dafür,  daß  Freigebigkeit  erst  dann 
sittlich  wertvoll  ist,  wenn  sie  neben  der  Pflege  der  Freundschaft 
die  Linderung  der  Not  unter  den  ärmeren  Volksgenossen  er¬ 
strebt.  Das  Urteil  der  Allgemeinheit  wird  aber  durch  solche 
Erwägungen  nicht  beeinflußt.  Der  leutselige  Jüngling  hat  aller 
Herzen  gewonnen.  Sein  Tun  und  Denken  erscheint  jedem 
wahrhaft  königlich,  «61  toute  la  Seythie  avec  fon  roy  regardoient 
ce  foleil  levant  comme  l’honneur  de  fon  pais,  61  l’appui  futur 
de  fa  gloire  et  de  fa  grandeur.» 

Wo,  wie  bei  dem  kaum  achtjährigen  Faramond,  noch 
kindliches  Spiel  die  Hauptbetätigung  bildet,  da  erkennt  das 
Seherauge  schon  die  künftige  überragende  Größe.  Die  Altoruue 
Melusine  sieht  in  Verzückung  den  kommenden  strahlenden 
Ruhm  und  auch  das  durch  ihn  bedingte  Leid  im  „schönen 
Leben“  des  Kindes.  Dieses  glänzende  Zukunftsbild,  das  sich 
der  Seherin  entschleiert  —  vielleicht  hat  sie  es  auch  selbst  ge¬ 
schickt  entworfen  —  erregt  anscheinend  einen  Sturm  ihrer 
Gefühle,  die  sich  sprachlich  in  verzückten  Ausrufen  offenbaren : 
«Quelle  posterite,  quels  Roys  61  quels  Princes  parmi  tes  Neveux 
61  parmy  tes  succeffeurs.»  Der  Blick  der  Seherin  scheint  in 
immer  weitere  und  glänzendere  Zukunftsfernen  zu  schweifen, 
und  damit  wächst  ihre  Erregung  zum  Paroxismus.  «Quelle 
gloire  au  pais  de  ma  naiffance?  Quelle  gloire  aux  rives  de 
Seine,  de  Loire,  de  Garonne?  61  quelle  gloire  ä  l’Ocean  mefme, 
qui  depuis  les  bords  du  Rhin  jufques  dans  fon  fein,  verra 
foümettre  tous  les  peuples  ä  leur  empire.» 

So  haben  gütige  F'een  allen  Helden  der  La  Calprenedc- 
schen  Muse  köstliche  Geschenke  in  die  Wiege  gelegt.  Es  sind 
Keime,  die  immer  schnell  und  sicher  wachsen  und  reifen.  Die 
Reisen  jener  Ritter  geben  reichlich  Gelegenheit,  diese  herrlich 
entwickelten  Eigenschaften  des  Körpers  und  des  Geistes  zu  be¬ 
wundern,  die  sie  schon  in  der  «floriffante  jeunesse»  offenbaren. 
Oronte  und  Alexandre  strebten  bereits  mit  sechzehn  Jahren 
nach  «gloire, »  und  Coriolan  konnte  schon  als  Fünfzehnjähriger 
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ein  Pferd  bewunderungswürdig  regieren.  Die  einzelnen  Epi¬ 
soden  lassen  erkennen,  daß  die  großen  Taten  der  Helden 
mit  jugendlich  schnellem  Entschluß  ausgeführt  werden.  In 
sehr  vielen  Fällen  vergißt  der  Autor  nicht,  das  Alter  ausdrück¬ 
lich  anzugeben.  Siebzehn-  und  achtzehnjährige  Ritter  dürfen 
das  Verdienst  großer  Siege  für  sich  allein  beanspruchen.  Mit 
22  oder  23  Jahren  verfügen  sie  schon  über  die  Erfahrungen 
des  gereiften  Mannes  und  sind  Oberanführer  siegreicher  Heere. 
Man  ist  überrascht,  in  Agrippa  *)  einem  vierunddreißig-  oder 
fünfunddreißigjährigen  und  in  Sinibalde 1  2)  einem  dreißigjäh¬ 
rigen  Manne  zu  begegnen.  Sie  tun  dem  Heldentume  jener 
jungen  Recken  keinen  Abbruch. 

In  allen  Wechselfällen  ihres  unruhevollen  Lebens  geben 
die  Helden  La  Calprenedes  zahlreiche  Beweise  einer  untade¬ 
ligen  Vornehmheit.  Auf  einer  Reise,  die  der  verwundete  Oroon- 
date  nach  Damaskus  gemacht  hat,  zeigt  sich  seine  vornehme 
Gesinnung  im  hellsten  Lichte.  Artaban,  der  von  Darius  ein¬ 
gesetzte  Gouverneur  der  festen  Stadt,  ist  untreu.  Er  will  den 
Platz  Parmenio,  dem  Feldherrn  des  großen  Alexander,  über¬ 
geben.  Mit  flammender  Beredsamkeit  wendet  sich  Oroondate 
gegen  den  Pflichtvergessenen,  doch  vergebens.  Da  versucht  er, 
mit  den  Waffen  den  Verrat  zu  hindern.  Allein  sein  Wurfspeer 
durchbohrt  zwei  Krieger,  während  der  Verräter  sich  durch  eine 
schnelle  Wendung  rettet  3).  Durch  eine  ungeheure  Übermacht 
bezwungen,  wird  Oroondate  dem  mazedonischen  Feldherrn  Par¬ 
menio  als  Gefangener  vorgeführt,  aber  auf  dessen  Befehl  sofort 
von  seinen  Fesseln  befreit.  Im  Angesicht  des  ganzen  Heeres 
tötet  Oroondate  den  Verräter  und  legt  dann  mit  ruhiger  Ge¬ 
lassenheit  sein  Geschick  in  Parmenios  Hand.  Dieser  überläßt 
das  Urteil  Alexander  selbst,  der  großmütig  seinem  persön¬ 
lichen  Gegner  und  dem  Freunde  des  Darius  Freiheit  und  Leben 
schenkt.  Oroondate  zeigt  sich  später  des  großen  Königs  wür¬ 
dig,  indem  er  ihn,  den  glücklichen  Nebenbuhler  in  der  Gunst 
Statiras,  dem  sicheren  Tode  des  Ertrinkens  entreißt. 

Wenn  auch  den  jungen  Helden  auf  ihren  Fahrten  feind¬ 
liche  Gewalten  bisweilen  übermächtig  erscheinen,  so  wissen  sie 

1)  Cleop.  VI.  2,141. 

2)  Fa.  VI.  3,206. 

3)  Ca.  I.  3,  410. 
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sich  ihnen  zunächst  würdig  zu  unterwerfen,  um  sie  dann  kraft¬ 
voll  zu  überwinden.  Lisimachus  hört  sein  Todesurteil  «fans 
changer  de  visage»,  und  beim  Anblick  des  Löwen  in  der  Arena 
erklärt  er  der  Geliebten,  daß  er  «la  mort  ä  la  vie  fans  Pari- 
satis»  vorziehe.  In  diesem  Geiste  siegt  in  dem  darauf  folgen¬ 
den  Kampfe  der  Unbewaffnete  über  die  furchtbare  Bestie.  x) 
Ähnliche  Unerschrockenheit  beweist  auch  Alexandre, 
den  die  Liebe  zu  Artemife  an  den  Hof  ihres  Bruders  Araxe, 
seines  Todfeindes,  geführt  hat.  Er  lacht  der  Todesdrohungen, 
der  F'esseln  und  des  Henkers,  als  er  sich  von  Artemise  geliebt 
weiß.  Ein  gütiges  Geschick  beschert  dem  klug  ersonnenen 
Rettungsversuch  einen  vollen  Erfolg.  2) 

Ein  Beispiel  edler  Selbstverleugnung  gibt  Ariobarzane, 
der,  trotzdem  er  schwärzesten  Undanks  gewiß  ist,  nach  Thra¬ 
zien  reist,  um  dem  Könige  Adallas  das  verlorene  Land  zurück¬ 
zuerobern.  Der  Plan  gelingt.  Der  König  aber  ist  jeder  edlen 
Regung  bar  und  trachtet  seinem  Wohltäter  sogar  nach  dem 
Leben,  um  ihm  nicht  die  Schwester  geben  zu  müssen.  In  ihren 
Abschiedsworten  an  den  getreuen  Ritter  ist  die  kurze  Schilde¬ 
rung  seines  edlen  Charakters  enthalten.  «Allez  cependant,  ge- 
nereux  Prince,  oü  voftre  vertu  vous  appelle  plus  que  toute  autre 
confideration,  61  faites  admirer  ä  toute  la  terre  une  generofitd 
fans  exemple,  en  prodiguant  voftre  vie  pour  un  ingrat,  6t  pour 
un  cruel  ennemy.»  Die  Versicherung,  daß  sie  ihn  liebe,  darf 
er  mit  auf  seinen  Weg  nehmen.  3) 

Die  Zahl  solcher  Ritter,  die  Träger  edelster  Tugenden 
sind,  ist  in  den  Romanen  recht  bedeutend.  Und  gerade  auf 
den  gefahrvollen  Reisen  können  sich  diese  Tugenden  in  ihrem 
ganzen  Glanze  entfalten.  Die  Ritter  leihen  ihren  starken  Arm 
den  Schwachen  und  Unterdrückten,  befreien  edle  Damen  aus 
der  Gewalt  gemeiner  Räuber  und  .stehen  tapferen  Rittern  im 
Kampfe  gegen  feige  Übermacht  bei.  Die  niedrige  Gesinnung 
untergeordneter  Personen  bietet  dem  Dichter  den  erwünschten 
dunklen  Hintergrund,  von  dem  sich  die  leuchtenden  Tugenden 
seiner  Helden  um  so  wirkungsvoller  abheben.  Solche  Gegen¬ 
sätze  zeigen  z.  B.  Oroondate  und  Artaban;  Lisimachus  und 


1)  Ca.  III.  2,  214. 
s)  Cleop.  VII.  2,  152. 


2)  Cleop.  IV.  2,  158  f. 
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Cleandre;  Artaxerxe  neben  dem  Seeräuber  Arimbas  und  dem 
Arsacome;  Tyridate  und  Herodes;  Coriolan  und  Tybere;  Ce- 
farion  und  Tyribaze;  Artaban  neben  Phraate,  dem  Könige  der 
Parther,  und  Tigranes,  dem  Mederkönig;  Alexandre,  der  Bru¬ 
der  Cleopatres,  und  Artaxe;  Britomare  und  Antigenes,  der 
Räuber  der  Arfinoe;  Alcimedon  und  Phratapherne,  dazu  Merodate, 
zwei  Freier  der  Menalippe;  Cefarion,  Artaban  und  der  See¬ 
räuber  Zenodore;  Coriolan  und  Artaxe;  Marcomire  und  Gon- 
demar;  Balamir  und  Mundific. 

An  diesen  untergeordneten  Personen  zeigt  der  Dichter 
das  Gegenbild  des  Ritterideals.  Gerechtigkeit  ist  ihnen  ein 
fremder  Begriff.  Sie  fürchten  den  Starken  und  erproben  ihre 
Kräfte  an  den  Wehrlosen.  Leidenschaften  niedrigster  Ordnung, 
schmutzigster  Geiz  sind  die  Triebfedern  ihres  Handelns.  Die 
Treue  ist  ihnen  eine  unbekannte  Tugend.  Ohne  Bedenken 
läßt  Zenodores  Leutnant  seinen  Herrn  im  Stich  und  entflieht 
mit  den  Schiffen.  Volusius,  der  immer  ein  williges  Werkzeug 
in  der  Hand  des  arglistigen  Tybere  gegen  Coriolan  gewesen 
ist,  soll  als  unbequemer  Mitwisser  auf  einer  Reise  meuchlings 
erschlagen  werden.  Die  Ironie  des  Schicksals  fügt  es,  daß 
gerade  der  von  ihm  so  schwer  geschädigte  Coriolan  sein  Retter 
wird. 

Andererseits  erkennen  wir  auch  bei  untergeordneten 
Personen  Züge  seltener  Treue,  die  lebhaft  an  das  Gefolgschafts¬ 
ideal  der  mitteralterlichen  Romane  erinnern.  Jeder  Ritter  hat 
seinen  «efcuyer»,  der  ihm  in  unwandelbarer  Treue  dient.  Er  ist 
der  Vertraute  seines  Herrn  auf  allen  Wegen  und  nimmt  teil  an 
jeder  Freude  und  jedem  Schmerz,  die  seinen  Ritter  bewegen. 
Seine  eigene  Person  tritt  ganz  in  den  Hintergrund,  wo  es  sich 
um  das  Wohl  und  Wehe  seines  Herrn  handelt.  Rührend  zeigt 
sich  z.  B.  die  Treue  des  Araxe  zu  Oroondate,  dem  schwerver¬ 
wundeten,  in  den  Worten,  die  er  an  Eumenes  richtet.1)  ^Sei¬ 
gneur,  celui  que  vous  cherchez  est  mon  maitre,  je  ne  l’ai  point 
abandonne,  61  ne  le  veus  point  delaiffer:  fi  vous  avez  affez  de 
charite  pour  me. faire  enlever  avec  lui,  je  l’ai  accompagne  pen- 
dant  fa  vie,  61  je  vous  conjure  par  tous  les  Dieux  de  ne  me 
feparer  point  de  lui,  61  de  permettre  que  je  le  fuive  au  tom- 


i)  Ca.  II.  2,  153. 
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beäu. -  EumeneS  würdigt  diese  Treue  mit  den  Worten:  «Ta 
fidelite  merite  une  meilleure  recompenfe.» l)  Die  nämliche  Hin¬ 
gebung  erweisen  die  Skythen  dem  Arface,2)  und  zu  demselben 
Opfer  ist  auch  Eteocle  bereit,  der,  ohne  seiner  Verletzungen  zu 
gedenken,  nur  für  Cleomedon  sorgt.3) 

Mit  besonderer  Liebe  versucht  La  Calprenede  seine 
FYauengestalten  zu  zeichnen.  Die  Verehrung  alles  Weiblichen 
wird  die  Veranlassung,  daß  er  jede  einzelne  als  die  verkör¬ 
perte  Vollkommenheit  darstellt,  so  daß  der  Leser  kaum  einen 
Unterschied  festzustellen  vermag  in  der  durchaus  typischen 
Schilderung  der  Candace  oder  der  Elise,  der  Arfinoe  oder  der 
Bellamire,  der  Athenais  oder  Rosemonde.  Ihr  Anblick  blendet 
die  Helden,  denen  sie  auf  der  Reise  begegnen,  wie  ein  Blitz¬ 
strahl  und  entfacht  ein  glühendes  Begehren  nach  ihrem  Besitz. 
Oroondate  beschreibt  mit  begeisterten  Worten  Statiras  Schön¬ 
heit.  Er  preist  «la  gorge  ä  demy  decouverte»,  das  schneeige 
Weiß  ihres  schönen  Armes,  das  «fa  manche  un  peu  retroufiee 
faifoit  paroitre,  la  noirceur  de  fon  habit  et  fes  cheveux  de  la 
meme  couleur».  Leise  spielt  ein  weicher  Lufthauch  mit  ihren 
widerspenstigen  Löckchen.  Das  zarte  Elfenbein  ihrer  Haut 
und  die  Ebenholzfärbe  ihres  Haares  bilden  einen  entzückenden 
Gegensatz.  Sie  ist  wie  ein  Kind  unter  Tränen  eingeschlummert, 
die  aus  den  schönen  Augen  ihren  Weg  über  die  sanft  gerö¬ 
tete  Wange  zum  edel  geformten  Munde  gefunden  haben  als 
dem  feui  lieu  capable  d’egaler  la  beaute  de  la  fource  d’oü 
eiles  etoient  forties». 

Ähnliche  Schilderungen  von  Frauenschönheiten  kehren 
in  den  Reisebildern  oft  wieder,  so  daß  man  leicht  ein  Schema 
erkennt,  dem  La  Calprenede  folgt.  Er  betrachtet  die  Haare, 
die  Augen,  die  Zähne,  den  Mund,  die  Hautfarbe,  den  Hals, 
den  Busen,  die  Hände,  die  Haltung,  den  Gang  und  auch  bis¬ 
weilen  die  Kleidung.  So  schildert  er  Berenice  und  Talestris,4) 
so  malt  er  Deidamie,5)  Elise,6)  Delie.v)  Einmal  weicht  er  von 
den  gewohnten  Wegen  ab,  indem  er  folgende  Beschreibung 

1)  Ca.  II.  2,  154. 

2)  Ca.  VIII.  1,  29. 

3) Cleop.  X.  1,  37. 

4)  Ca.  III.  1,  390.  IV,  3,  343. 


5)  Ca.  VII.  1,  10. 

«)  Cleop.  III.  1,  24. 
7)  CI.  IV.  3,  194 
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der  Elise  gibt:  «Elife  eftoit  fort  negligemment  veftue,  une  partie 
de  fes  cheueux  tomboit  für  les  joues,  fans  art,  61  fans  aiufte- 
ment,  fon  teint  eftoit  pafle  extraordinairement,  6t  fes  yeux 
eftoient  battus  de  fes  veilles,  ct  rouges  de  leur  continuel  exer- 
ciee  de  pleurer. »  Als  ob  er  diese  Art  ungehörig  fände,  fügt 
er  sogleich  hinzu:  6t  toutes  fois  eile  parut  aux  yeux  de  Can- 
dace  ct  de  Gallus  comme  un  aftre  eblouiffant,  et  leur  fit  juger 
que  l’art  ny  la  nature  ne  pouuoient  rien  produire  de  plus  beau 
ny  de  plus  acheue.»1) 

Ein  ganz  anderes  Bild  entwirft  der  Dichter  von  einer 
Sklavin,  der  die  weiten  Reisen  offenbar  schlecht  bekommen  sind. 
Die  Schönheit  des  jungen  Mädchens  ist  unter  den  vielerlei 
Aufregungen  eines  unruhevollen  Lebens  verblaßt.  «Tout  fon 
embonpoint  eftoit  perdu,  ct  la  viuacite  de  fon  teint  eftoit 
prefque  effacee  par  la  longeur  des  ennuis  6t  des  trauaux  def- 
quels  6t  fon  efprit  ct  fon  corps  auoient  efte  agites.»  Von  den 
Lippen,  die  so  leicht  und  fesselnd  plaudern  konnten,  ist  «ce 
beau  coloris?  gewichen,  «que  les  auoit  autre-fois  couvertes.» 
Die  mannigfachen  Entbehrungen  «lui  auoit  alonge  le  vifage,  6t 
change  les  traits».  Nur  ein  aufmerksamer  Beobachter  erlangt 
«une  prompte  connoiffance  des  beautes  qu’elle  auoit  autrefois 
polfedees. »  Und  nun  folgt  eine  Milderung  dieser  harten  Fest¬ 
stellungen.  «Quand  les  Princeffes  l’eurent  confideree  de  pres, 
6t  auec  foin,  eiles  reconnurent  dans  ce  teint  prefque  efface, 
quelque  chofe  de  merueilleufement  delicat».  Sie  erkennen  die 
schönen  Linien  des  Mundes  und  die  wunderbare  Regelmäßig¬ 
keit  ihrer  Gesichtszüge,  die  nicht  mit  dem  weichen  Rund  ihrer 
Formen  geschwunden  ist.  Wenn  sie  die  Augen  voll  aufschlägt, 
sehen  die  Prinzessinnen  daraus  «fortir  des  clartez,  ou  plufloft 
des  efclairs  qui  les  efblouirent. »  Schließlich  wendet  der  galante 
Dichter  das  bekannte  Schema  wieder  an.  Er  beschreibt  die 
Augen  pleins  de  ce  feu  confommant,  contre  lequel  les  ames 

ont  peu  de  puiflance . et  bleux  comme  ceux  d’Elise»,  die 

Pracht  ihrer  Haare,  die  königliche  Gestalt  und  kommt  zu  dem 
vom  Leser  längst  vorausgesehenen  Schluß,  daß  die  Schönheit 
des  jungen  Mädchens  «une  des  plus  excellentes  de  la  terre» 
gewesen  sein  müsse. 

qcicod.  VI.  1,  14. 
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Derselbe  hohe  Sinn,  der  die  Helden  beseelt,  darf  na¬ 
türlich  auch  den  Frauen  nicht  fehlen.  Wir  lernen  sogar  Heb 
Binnen  kennen,  die  mit  dem  Schwerte  in  der  kraftvollen  kleinen 
Hand  und  mit  dem  Mut  und  der  Entschlossenheit  der  Ritter 
ihr  Geschick  selbst  bestimmen.  Die  Am  i '.onenkönigin  Talestris 
unternimmt  in  Begleitung  weniger  streitbarer  Jungfrauen  weite 
Reisen,  um  ihren  ungetreuen  Oronte  zu  suchen  und  zu  strafen,. 
Sie  vollbringt  unterwegs  glänzende  Waffentaten,  zu  denen  eine 
sorgfältige  Erziehung  sie  befähigt.  Darüber  weiß  sie  anziehend 
zu  berichten.  Sie  erzählt  von  der  großen  und  liebevollen 
Sorgfalt,  die  rdie  Mutter  auf  die  Erziehung  der  Tochter  ver¬ 
wandt  hat.  Es  blitzt  aus  ihren  Worten  wie  unbeabsichtigte 
Schelmerei,  wenn  sie,  die  gefeierte,  vollendete  Schönheit,  von 
der  Überschätzung  ihrer  «beaute»  und  «gentileffe»  durch  ihre 
Umgebung  spricht.  Die  Mutter  hat  mit  liebevoller  Einsicht 
den  Unterricht  ihres  Kindes  überwacht.  «Elle  faifoit .  .  joindre 
aux  exercices  du  corps  quelques  exercices  de  l’efprit  capables 
de  le  purger  de  ces  humeurs  de  fang  qui  predominoient  parmi 
des  femmes. »  Solch  eine  harmonische  Erziehung  muß  gute 
Früchte  zeitigen,  und  so  darf  die  liebreizende  junge  Amazone 
mit  berechtigtem  Stolz  von  sich  sagen:  «Je  m’y  rendis  fi  robufte 
cf  fi  fgavante,  qu’ä  ma  feizieme  annee  il  fe  trouvoit  peu  de 
femmes  parmi  les  Amazones  ä  qui  je  ne  fiffe  perdre  les  argons, 
■cf  ä  qui  je  ne  puffe  donner  des  legons,  füt  ä  tjrer  de  l’arc, 
ä  combattre  de  pied  ferme,  ou  ä  mener  vigoureufement  un 
cheval.  »*) 

Würdig  tritt  ihr  zur  Seite  Menalippe,  die  hochgemute 
Tochter  der  Dazierkönigin  Amalthee.  Während  eines  Aufent¬ 
halts  in  einem  schönen  Walde  unmittelbar  vor  der  Hauptstadt 
des  Landes,  seinem  Reiseziel,  trifft  Alcamene-Alcimedon  die 
herrliche  Jungfrau,  die  späterhin  infolge  verhängnisvoller  Irrun¬ 
gen  den  unerkannten  Geliebten  mit  einem  gewaltigen  Schwert¬ 
stoß  durchbohrt.  Ein  glückliches  Geschick  fügt  es,  daß  sie 
mit  sanften  Frauenhänden  die  von  ihr  selbst  geschlagene  schwere 
Wunde  heilen  darf.2) 

Auch  das  Bild  der  schwachen  Frau  in  schimmernder 
Wehr  fehlt  nicht.  Es  ist  Hermione,  die  Tochter  des  Caspier- 


i)  Ca.  III.  3,  390. 


2)  Cleop.  VIII.  4. 
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königs  Cradate.  Mit  dem  Bilde  des  großen  Alexander  irn 
Herzen,  reicht  sie  dem  Spitamenes  unter  dem  größten  Wider¬ 
willen  die  Hand  zum  Ehebunde.  Ihre  Abneigung  wird  zu 
glühendstem  Haß,  als  der  Gatte  vor  ihren  Augen  ihren  Vater 
und  ihre  Brüder  ermordet.  Treu  ergebene  Personen  vollziehen 
ihre  Rache  an  dem  Unmenschen,  dessen  Haupt  sie  Alexander 
bringt.  Obwohl  es  ihm  den  Untergang  eines  gefährlichen  Geg¬ 
ners  kündet,  weist  der  große  König  in  seinem  Edelsinn  das 
grausige  Geschenk  und  seine  Überbringerin  mit  flammender 
Empörung  zurück.  Sie  reist  infolgedessen  nach  Babylon,  um 
verkleidet  in  tobender  Feldschlacht  den  J  od  zu  suchen.  De¬ 
metrius  schlägt  ihr  nach  leichtem  Kampfe  die  Todeswunde.  x) 

Einen  Beweis  bemerkenswerter  Entschlußkraft  gibt 
Barsine,  die  Freundin  Oroondates  und  Statiras,  als  sie  mit 
einem  kräftigen  Fußstoß  das  Schwert  beiseite  schleudert,  in 
das  sich  der  lebensmüde  Oroondate  vor  den  Augen  Statiras 
stürzen  will.2) 

Die  übrigen  Frauen  zeigen  die  allgemeinen  Merkmale 
ihres  Geschlechtes  zu  jener  Zeit.  Geduldig  ertragen  sie  die 
Beschwerlichkeiten  der  Reise,  deren  übergroße  Schnelligkeit 
sie  als  besonders  unangenehm  empfinden.  Die  Scheltworte,  die 
ein  rücksichtsloser  Führer  an  den  Wagenlenker  richtet,  um  ihn 
zu  eiliger  Fahrt  zu  veranlassen,  und  daß  er  diesen  sogar  in  ihrer 
Gegenwart  zu  schlagen  wagt,  beweist  den  schönen  persischen 
Prinzessinnen  mit  unangenehmer  Deutlichkeit,  «qu’elles  eftoient 
veritablement  captives»  und  erregt  sie  so  heftig,  «qu’elles  ne 
purent  diffimuler  leur  deplaifir.  »3) 

Beim  Kampfe  ihres  Bruders  Oroondate  mit  einem  un¬ 
bekannten  Ritter  vergießt  Berenice,  die  tief  entsetzt  dem  furcht¬ 
baren  Ringen  Zusehen  muß,  «un  deluge  de  larmes  au  pied  d  un 
arbre,  oü  eile  en  attendoit  le  fucces,  61  demandoit  aux  Dieux, 
par  des  prieres  accompagnees  d’un  torrent  de  larmes,  ou  ia 
victoire  pour  fort  frere,  ou  Parrivee  de  quelques  charitables 
-perfonnes  pour  les  feparer. »4)  Sie  erfüllt  den  Wald  mit  ihren 
verzweifelten  Klagen,  als  Oroondate  infolge  schwerer  WTinden 
zusammenbricht. 


')  Ca.  VI.  1,  Hl. 

2)  Ca.  II.  3,  413. 


3)  Ca.  III.  1,  53 

4)  Ca.  IV.  2,  253. 
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Worte  sind  auch  ihre  einzige  Waffe,  als  Arsacome  sie 
entführt.1)  Sie  sagt:  «Une  autre  perfonne  transportee  comme  je 
l’etois,  fe  feroit  jettee  ä  fon  vifage,  61  auroit  employe  fes  mains 
61  toutes  les  armes  que  la  nature  nous  a  donnees  ä  fe  vanger 
de  ce  cruel,  ou  ä  irriter  fa  colere;  mais  je  suis  naturellement 
moins  violente,  61  je  laiffai  faire  ä  mes  pleurs  61  ä  mes  cris 
ce  que  je  ne  pouvois  efperer  de  mes  forces.»  2) 

Die  Damen  wissen  sehr  wohl,  daß  in  Gefahr  ihre 
eigene  hoheitsvolle  Schönheit  ihr  bester  Schutz  ist,  wenn  sie  in 
die  Gewalt  edeldenkender  Ritter  geraten.  Im  anderen  Falle 
versuchen  sie  auch  eine  wirksamere  Verteidigung.  Als  Zeno- 
dore  die  Königin  Candace  entführt,  setzt  sie  sich  kräftig  zur 
Wehr  und  schlägt  ihm  mit  den  Händen  ins  Gesicht.  «II  fut 
pour  lors  impoffible  ä  Zenodore  d’eftre  maiftre  des  forces  de 
Candace,  61  luy  defchirant  le  vifage  auec  les  ongles,  eile  fe 
fecoua  auec  tant  de  puiffance  que  le  pirate  ne  la  pouuant  plus 
retenir  fut  contraint  de  la  laiffer  aller  für  l’herbe,  oü  eile  tomba 
de  fon  long.»  3)  Auf  ihr  Geschrei,  das  sich  in  diesem  Falle 
doch  als  die  bessere  Waffe  erweist,  eilen  Ritter  herbei,  die  sie 
endgültig  aus  der  Gewalt  Zenodores  befreien. 

Schon  vorher  hatte  Candace  einmal  Gelegenheit,  die 
Kraft  ihrer  Nägel  zu  erproben.  Sie  war  Gefangene  auf  dem 
Schiff  des  eben  erwähnten  Zenodore,  der,  in  heftiger  Lei¬ 
denschaft  für  sie  entbrannt,  den  Versuch  macht,  sie  auf  den 
Mund  zu  küssen.  «Mais  ä  cette  cruelle  attaque»,  so  erzählt  sie 
selbst,  «i’oubliay  la  foibleffe  de  mon  fexe  61  portay  ma  main 
für  fon  visage  auec  tant  de  force  que  les  marques  y  demeu- 
rerent  empreites.»  4)  Vor  weiteren  Zudringlichkeiten  erretten 
sie  höhere  Gewalten  durch  einen  plötzlich  auftretenden  furcht¬ 
baren  Sturm,  der  Zenodores  Aufmerksamkeit  von  seinem  Opfer 
ablenkt. 

Durch  Drohungen  weiß  Elise  auf  der  Seereise  zu  Ti- 
granes,  ihrem  Gatten,  dem  sie  wider  Willen  und  in  absentia 
angetraut  worden  ist,  sich  durchzusetzen.  Phraate,  ihr  Vater 
und  der  bisherige  Gegner  des  Mederkönigs,  sendet  diesem  zu¬ 
gleich  mit  der  Tochter  als  Unterpfand  des  Friedens  seinen 


1)  Ca.  VIII.  3,  339. 

2)  Ca.  VIII.  3,  339. 


3)  Cleop.  DI.  1,  4. 

4)  Cleop.  III.  2,  159. 
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tüchtigsten  Heerführer  Artaban  als  Gefangenen,  der  durch  seine 
herrlichen  Eigenschaften  Elisens  Liebe  errungen  hat.  Als  man 
unterwegs  den  gefesselten  Helden  dauernd  von  ihr  fernhält, 
will  sie  Hungers  sterben,  falls  man  ihn  nicht  zu  ihr  führt.  Sie 
setzt  ihren  Willen  durch. 

Selbst  die  Neugierde  als  echte  Fraueneigenschaft  ist 
nicht  vergessen.  Sie  ist  das  Motiv,  aus  dem  sich  die  Neigung 
zwischen  Menalippe  und  Alcimedon  entwickelt.  !) 

Die  Schattenseiten  des  Frauencharakters  sind  frisch 
und  lebhaft  in  der  Person  der  Königin  Roxane  gezeichnet,  die 
nicht  vor  Fälschung,  Lüge  und  Mord  zurückschreckt,  um  ihre 
bösen  Leidenschaften  zu  befriedigen.  Nur  die  einfache  Tat¬ 
sache,  daß  sie  eine  Frau  ist,  bewahrt  sie  vor  harter  Strafe. 

Überwältigende  Heldenkraft  und  göttliche  Frauenschön¬ 
heit  sind  die  Pole  der  Fabeleien  und  Schicksale  in  den  La 
Calprenedeschen  Reiseschilderungen.  Gar  oft  kreuzen  sich  buch¬ 
stäblich  die  Wege  der  Ritter  und  der  Damen,  die  sich  gegen¬ 
seitig  in  Stunden  der  Muße  ihre  Reiseerlebnisse  berichten.  Die 
herrschende  Rolle  fällt  dabei  der  Liebe  zu,  die  sich  in  den  ver¬ 
schiedensten  Formen  äußert.  Emile,  der  «efcuyer»  Coriolans, 
berichtet:  «Je  reuiens  maintenant  a  l’amour  qui  fait  le  plus 

important  de  ma  narration  ct  qui  dans  toutes  ces  grandes  oc- 
cupations  de  mon  Maiftre  ne  s’eftoit  pas  efloigne  de  fon  efprit 
pour  un  moment.» *  2)  Das  Frauenideal,  das  dieser  Liebe  ent¬ 
spricht,  ist  in  den  meisten  Fällen  nach  der  preziösen  Auffas¬ 
sung  jener  Zeit  gezeichnet,  «vn  courage  efleue  au  deffus  de  la 
fortune,  mais  efleue  fans  orgueil,  ct  par  la  veritable  grandeur 
de  fon  ame;  vne  piete  pour  le  Ciel  extraordinaire ;  vne  dou- 
ceur  admirable  dans  fes  moeurs,  vne  eloquence  merueilleufe  dans 
fon  difcours  accompagnee  d’vne  connoiffance  des  plus  belies 
lettres,  6t  d’vne  prodigieufe  facilitö  ä  parier,  6t  ä  efcrire  en  plu- 
fieurs  langues,  6t  en  vers  auffi-bien  qu’en  prose;  vne  regula- 
rite  dans  fa  conduite  pleine  de  lagelfe,  6t  de  moderation  6t  enfin 
toutes  les  helles  marques  d’une  folide  6t  veritable  vertu.  >  — 
In  ,, schwärmerischer  Verehrung“  schaut  der  Ritter  empor  zu 
einer  solchen  Dame,  die  ihm  als  ein  ,, Ausbund  von  Tugend 


1)  Cleop.  VIII.  2,  137 

2)  Cleop.  II.  4,  280. 


3)  Ca.  VI.  3,  355. 
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und  Schönheit“  unendlich  hoch  erhaben  scheint.  Was  Trasi- 
mond  in  dunkler  Nacht,  ohne  die  Absicht  gehört  zu  werden, 
vor  dem  Fenster  der  Kaiserin  Eudoxe  singt,  kennzeichnet  so 
recht  das  Verhältnis  von  Ritter  und  Dame. 

«Quand  Ixion  pour  fa  temerite 
Dans  les  Enfers  fe  vid  precipite, 

J’ay  cet  honneur,  dit-il,  dans  ma  difgrace 
D'avoir  ayme  d’un  cceur  audacieux, 

La  femme  du  plus  grand  des  dieux; 

Et  je  meurs  moins  du  coup  qui  me  terrace 
Que  de  celuy  de  fes  beaux  yeux.»  ’) 

Bei  solcher  Denkweise  ist  die  Liebe  <une  paffion  toute 
pure,  une  paffion  detachee  de  toutes  penfees  de  l’interet.« *  2) 
Die  Äußerungen  dieses  stärksten  aller  Gefühle  sind  oft  so  un¬ 
wirklich  zart,  daß  die  geliebte  Dame  sie  kaum  bemerken  kann, 
ja  sie  nicht  einmal  empfinden  soll.  So  sagt  Arface  zu  der 
Prinzessin  Thomiris:  «J’aime  non  feulement  fans  etre  aime, 
non  feulement  fans  efperer  d’etre  aime,  mais  meme  fans  l’ofer 
defirer,  61  ii  y  a  fi  peu  de  proportion  du  miferable  Arface  ä  la  divi- 
nite  ä  laquelle  ii  adresse  fes  penfees  qu'il  pretend,  ni  qu'elle  recom- 
penfe  fa  paffion,  ni  meme  qu’elle  la  connoiffe.»  3)  Der  Ritterist 
der  Sklave  seiner  Dame,  der  er  in  unwandelbarer  Treue  zu  dienen 
hat,  ohne  daß  sie  verpflichtet  ist,  ihm  auch  nur  das  kleinste  Zeichen 
ihrer  Neigung  zu  geben.  Und  wenn  Berenice  Arface,  ihrem  Lieb¬ 
haber,  auch  hart  und  undankbar  erscheint,  so  sagt  er  trotzdem: 
<11  ne  me  fera  jamais  reproche  que  fon  ingratitude  ni  fon  chan¬ 
gement  m’ait  difpenfe  de  l’obeiffance  que  je  lui  dois.»  4)  Ein 
anderer  Ritter  klagt  nur  den  Winden  sein  Leid  und  vertraut 
seine  Herzensqualen  den  Felsen  und  Bäumen  als  stummen  Zeu¬ 
gen  seiner  Leidenschaft.5) 

Die  kraftvolle  Persönlichkeit  des  Dichters  berechtigt  zu 
der  Annahme,  daß  in  der  Schilderung  dieser  blutleeren  Liebe 
nur  ein  Zugeständnis  an  seine  Zeit  zu  erblicken  ist.  Es  macht  ihm 
augenscheinlich  Freude,  auch  auszumalen,  wie  sich  in  natür¬ 
licherer  Form  Herz  zum  Herzen  findet,  wie  die  Beweise  gegen- 


q  Fa.  VII.  2,  132. 

2)  Ca.  VC  3,  355. 

3)  Ca.  VI.  3,  3-6 lf. 


q  Ca  VIII.  2,  200. 
5)  CI.  VI.  2,  127. 
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seitiger  Zuneigung  nicht  unterdrückt  werden,  und  wie  plötzlich 
auflodernde  Leidenschaft  die  festesten  Regeln  der  Etikette 
durchbricht.  Recht  anschaulich  und  in  epischer  Breite  schil¬ 
dert  der  Dichter  Oroondates  Zusammentreffen  mit  Statira  im 
Garten  des  Abdolominus.  Sie  ist  im  Schatten  einer  Grotte  ein¬ 
geschlafen.  Oroondate,  der  leise  eingetreten  ist,  wird  von 
ihrer  Schönheit  hingerissen.  Doch  seine  Leidenschaft  wird  ge¬ 
zügelt  durch  seine  gute  Erziehung,  die  ihn  tiefe  Ehrfurcht  vor 
seiner  Dame  empfinden  läßt.  Schließlich  gewinnt  die  Liebe 
doch  die  Oberhand.  Er  faßt  ,,ein  wenig  Mut“,  ,, seufzt  zwei- 
oder  dreimal“  und  dann  heißt  es:  «II  lui  fut  impoffible  de 
retenir,  il  approcha  fes  levres  de  celles  de  fa  Princefie,  6t  les  y 
attacha  avec  tant  d’ardeur,  que  fon  ame  vint  jufques  au  bord, 
6t  faillit  ä  l’abandonner  par  un  exces  de  contentement  et 
d’amour. »  x)  Diesen  Überfall  empfindet  die  Prinzessin  als  eine 
ungemeine  Respektlosigkeit.  Als  sie  den  totgeglaubten  Gelieb¬ 
ten  erkennt,  fällt  sie  mit  einem  Aufschrei  in  Ohnmacht.  Oroon¬ 
date  hält  sie  in  seinen  Armen  «6t  lui  mouillant  le  vifage  de  fes 
larmes,  prend  des  baifers  qui  ne  lui  avoient  jamais  ete  permis 
avec  tant  de  liberte.»2)  Ein  Brief  des  Darius,  den  Oroondate 
dessen  Tochter  Statira  überbringt,  gibt  ihm  die  Rechte  eines 
Verlobten  und  entschuldigt  sein  Handeln.  Im  Garten  des  Ab¬ 
dolominus  verleben  die  Liebenden  glückliche  Tage,  deren  Son¬ 
nenschein  nur  der  Gedanke  an  Artaxerxes  (vermeintlichen)  Tod 
zu  trüben  vermag.  Dieser  Gedanke  macht  aber  auch  ihre 
Liebe  ernster  und  edler  und  stärkt  das  Gefühl  innerer  Zusam¬ 
mengehörigkeit.  Oroondate  empfindet  trotzdem  lebhaft  das 
Unsichere  seiner  Lage.  «II  tomba  d’une  extremite  ä  l’autre, 
6t  pallant  de  la  douleur  ä  la  joye  en  un  moment,  il  fe  laifia 
tellement  empörter  ä  fa  paffion,  qu’il  en  perdit  une  partie  de 
fon  refpect.>  Damit  befreit  sich  gleichzeitig  frische  Jugendkraft 
von  lästigen  Fesseln  einer  naturwidrigen  Erziehung.  «6t 
s’approchant  encore  pluspres  de  fa  Princefie,  il  porta  fa  bouche 
für  la  fienne,  6t  l’y  attacha  avec  tant  d’ardeur,  ou  plütöt  s’y 
oublia  avec  tant  de  douceur,  qu’il  fembloit  ne  s’en  devoir  ja¬ 
mais  feparer.»  Die  Prinzessin  schiebt  ihn  sanft  von  sich  und 
sagt:  «C’eft  affez,  Oroondate,  n’abufez  pas  fi-töt  des  droits  que 


Ca.  II.  1,  18. 


2)  Ca.  II.  1,  19. 
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le  confentement  de  Darias  vous  a  donnez.»  Sie  ist  ;:ä!tigen-: 
scheinlich  nicht  im  mindesten  darüber  ungehalten,  daß  der  Ge¬ 
liebte  die  Gesetze  der  preziösen  Zeit  keck  durchbrochen  hat.1) 

Bei  dem  ihnen  aufgezwungenen  Abschied  zeigt  sich 
die  Liebe  Statiras  in  ihrem  Trennungsschmerz.  «La  Princeffe 
faillit  ä  mourir  veritablement  lorsqu’il  en  prit  le  dernier  conge. 
Elle  le  tint  long-temps  entre  fes  bras,  le  noyant  des  larmes  qüi 
couloient  de  fes  yeux  comme  de  deux  fources  inepüifables: 
eile  lui  dit  les  paroles  les  plus  tendres  que  l’amour  et  la  dou- 
leur  lui  purent  mettre  ä  la  bouche,  61  le  mit  dans  un  etat  oü 
fes  larmes  feules  temoignoient  qu’il  lui  reftoit  encore  quelque 
peu  de  vie.»  2)  Ihr  letztes  Wort  gilt  dem  Geliebten. 

Schmähliche  Verdächtigungen  sind  die  Veranlassung, 
daß  Statira  Oroondate  verstößt  und  Alexanders  Werbung  an¬ 
nimmt.  Erst  zu  spät  erfährt  sie  des  Geliebten  Unschuld  und 
erbittet  in  einem  Briefe  seine  Verzeihung.  Der  schnell  ver¬ 
söhnte  Oroondate  reist  sogleich  nach  Susa,  wo  Alexander  Hof  halt. 
Bei  einem  Zusammentreffen  schlingt  Statira  in  seligem  Ver¬ 
gessen  die  Arme  um  seinen  Nacken.  Diese  kleine  Irrung 
wird  aber  dadurch  ausgeglichen,  daß  sie  im  Kampfe  zwischen 
Liebe  und  Pflicht  ohne  Wanken  ihre  Gaitentreue  beweist. 

Besonders  hervorragende  Vertreter  edelster  Liebe  sind 
Alexandre  und  Artemife,  die  beide  bereit  sind,  mit  Tod  und 
Marter  den  Bund  ihrer  Herzen  zu  besiegeln.3) 

ln  den  Reisebildern  gedenkt  La  Calprenede  auch 
der  uneigennützigen  Geschwisterliebe  und  der  aufopfernden 
Vaterliebe,  die  im  Verzicht  ihr  größtes  Glück  empfindet.* *)  — 
Besonders  zart  und  gleichzeitig  groß  ist  Tyridates  Liebe  zu 
Mariamtie,  der  Gattin  des  Königs  Herodes.  Der  flüchtige  Prinz 
bewahrt  ihr  Andenken  in  einem  edlen  und  reinen  Herzen,  das 
bei  der  Nachricht  von  ihrem  gewaltsamen  Tode  bricht.  Ein 
hochragendes  Denkmal  erhebt  sich  über  seinem  Grabe,  das 
noch  oft  das  Ziel  treu  Liebender  wird,  die  jene  Worte  lesen, 
die  zum  Preise  selbstloser  Liebe  unzerstörbar  dem  Stein  ein¬ 
geprägt  sind: 

«Vous  qui  reconnoiffez  Pempire  d’amour,  rendez 


i)  Ca.  II.  I,  38. 
*)  Ca.  II.  t ,  89. 


3)  Cleop.  IV,  2,  149;  153. 

*)  CI.  V.  1,  31;  Fa.  VI.  3,  238. 
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hommage  aux  manes  de  Tiridate,  qui  rend  la  puiffance  de  ce 
dieu  plus  redoutable  par  fon  exemple,  que  par  tous  fes 
triomphes  paflez. 

Tiridate  grand  en  naiffance,  grand  en  valeur,  grand 
en  toutes  les  vertus,  fut  encore  plus  grand  en  amour,  puisque 
fans  l’ayde  du  fer,  du  poifon,  ny  de  la  maladie,  l’amour 

feul  le  mit  au  tombeau  et  luy  fit  rendre  fon  efprit  fidelle 

en  perdant  la  perfonne  aymee.  Comrne  fi  la  perfonne  aymee 
et  Tiridate  n’euffent  efte  animez  que  d’une  mefme  ame  et  que 
par  un  feul  filet  la  Parque  eut  coupe  la  trame  de  leurs  deux  vies.»1) 

Auch  die  reale  Liebe  ist  La  Calprenede  nicht  fremd. 
Sie  enthüllt  sich  am  bestimmtesten  in  jenem  Reiseerlebnis 
des  Viridomare,  der  Polixene  von  einer  'lauschigen  Maininsel 
aus  im  Bade  bewundert.  «Cette  adorable  merveille,  qui 

fembloit  avoir  porte  le  ciel  dans  les  eaux,  eftoit  couverte  en 

partie  d’un  linge  fort  delie,  qui  s’attachant  a  fon  corps  par 
l’eau  qui  l  y  fembloit  coller,  en  laiffoit  voir  la  forme  admirable 
aux  endroits  mefme  qu’il  couvroit,  61  il  y  en  avoit  plusieurs 
autres  qu’il  laiffoit  libres  ä  la  veue,  comrne  le  visage,  la 
gorge  entiere  dans  toute  fa  beaute,  les  bras  presque  tous 
decouverts,  61  enfin  rien  ne  m’etoit  cache  de  ce  que  fa  com- 
pagne  pouvoit  voir.»  Nach  dem  bekannten  Schema  besingt 
nun  der  Dichter  mit  höfischen  Redewendungen  und  spärlicher 
Poesie  (eaux  envieuses)  verschleiertem  Naturalismus  die  Schön¬ 
heit  Polixenens,  die  Viridomares  Herz  ganz  gefangen  hat. 
«C’eftoit  tout  ce  qui  me  paroiffoit  alors,  les  eaux  envieufes 
me  cachoient  le  refte,  quoy  qu’elles  ne  peuffent  empefcher  la 
penfee  d’y  penetrer  au  deffaut  des  veux,  61  ce  fut  feulement 
en  fortant  du  fleuve  que  ce  que  le  linge  ne  couvroit  pas,  comrne 
la  jambe,  61  un  pied  bien  plus  beau  que  celuy  qu’ Homere 
donne  ä  Thetis,  ou  ce  qu’il  ne  couvroit  pas  affez  bien  pour 
en  derober  la  connoiflance  ä  des  yeux  comrne  les  miens,  fe 
prefenta  ä  ma  veue  avec  tous  fes  avantages. »2)  Er  kann  den 
liebestrunkenen  Blick  nicht  von  der  herrlichen  Gestalt  abwen¬ 
den  und  empfängt  in  maßlosem  Entzücken  die  letzten  Ofien- 
barungen  der  Schönheit,  als  die  Jungfrau  das  Wasser  verläßt. 
Leider  entwickeln  ihre  Dienerinnen  eine  ,, grausame  Geschick¬ 
lichkeit“,  als  sie  ihre  Herrin  in  ein  großes  Leinentuch  hüllen. 


i)  Cleop.  VII.  4,  340. 


2)  Fa.  V.  1,  86f. 


Viel  bedenklicher  werden  die  Äußerungen  sinnlicher 
Liebe,  wo  es  sich  um  untergeordnete  Personen  handelt.  Als 
Candace  während  ihrer  Entführung  dem  Zenodore  aus  den 
Armen  gleitet,  fällt  sie  zu  Boden.  Dabei  enthüllt  sie  die 
Schönheit  ihres  Beines,  welche  die  sinnliche  Begierde  des  Räu¬ 
bers  aufs  äußerste  anstachelt.1)  Dieselbe  Königin  soll  von 
Tiribaze  zur  Ehe  gezwungen  werden.2) 

Sehr  wohl  versteht  man  die  Entrüstung  der  Elise, 
welcher  nach  ihrer  Entführung  auf  das  Schiff  der  Leutnant  des 
Zenodore  «d’une  fagon  toute  brutale»  von  seiner  Liebe  spricht, 
wofür  sie  ihm  am  liebsten  die  Augen  ausgekratzt  hätte,  wenn 
es  ihr  möglich  gewesen  wäre.  Er  scheut  sogar  nicht  vor  An¬ 
wendung  roher  Gewalt  zurück,  als  noch  zur  rechten  Zeit  Hilfe 
erscheint.3) 

Die  Gefahren  der  Schönheit  erfährt  auch  Bellamire,  die 
Heraclians  brutales  Verlangen  nach  ihrem  Besitz  mit  dem  Tode 
straft.  4) 

Solche  Ausbrüche  elementarer  Leidenschaft  will  La 
Catprenede  nicht  restlos  verdammen.  <Une  violente  paffion 
peut  tout  excufer,  61  ceux  qui  en  font  prevenus,  ne  commettent 
point  de  crimes  qui  ne  foient  tres  pardonnables.  »5)  Für 
die  Anhänger  der  realen  Liebe  geben  die  Worte  des  Aftiage 
die  Grundformel:  «J’ai  parfaitement  aime,  mais  non  pas  comme 
ces  .moureux  fpeculatifs  qui  fe  contentent  d’un  ceillade,  ou 
d  un  foupir,  decouvrent  leur  affection,  idolätrent  dix  ans  un 
vifage  sans  pretendre  äutre  fruit  de  leur  adoration  que  la  vue 
61  l’entretien.  Mon  amour  comme  il  eft  plus  reel,  demande 
de  critables  61  solides  faveurs,  61  ne  fe  peut  repaitre  de  ces 
chimeres  qui  contentent  feulement  ldmagination  de  ces  efprits 
creux  «  melancoliques.6)  Solche  Männer  stehen  der  Frau,  ge- 
'■  /  u;  die  ihnen  von  der  Natur  verliehenen  größeren  Kräfte, 
teilt  is  demütige  Sklaven  ihrer  Schönheit,  sondern  als  ge- 
b •  ‘ ‘ t  ci  und  fordernde  Herren  gegenüber. 

m  dem  großen  Bilde  der  Liebe  fehlt  auch  die  kecke 
Frau  nicht,  die  sich  ohne  Bedenken  über  die  Zeitbräuche  hin- 


*)  Cleop.  III.  1,  5. 

2)  Cleop.  III.  2,  146 

3)  Cleop.  III.  4,  349. 


4)  Fa.  III.  2,  224. 

5)  Ca.  I.  3.  316 

6)  C.  I.  3,  317. 
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wegsetzt  und  dem  Geliebten  offen  ihre  Neigung  zeigt,  bevor 
er  selbst  gesprochen  hat.  Deidamie,  die  Tochter  des  Fürsten 
Aeacidas  von  Epirus,  schildert  die  edlen  Gesichtszüge  und  die 
hohen  Tugenden  ihres  Ritters  Agis,  des  im  Kampfe  gefallenen 
Königs,  von  Sparta,  dem  höchstens  Demetrius,  der  ihre  Erzäh¬ 
lung  mit  anhört,  zu  vergleichen  wäre.1) 

Geradezu  verwerflich  ist  Roxane  in  ihrem  Bestreben, 
Oroondate  an  sich  zu  fesseln.  Bei  dem  Besuch,  den  die  per¬ 
sischen  Prinzessinnen  dem  genesenden  Helden  abstatten,  er¬ 
scheint  sie  als  letzte,  um  einen  Vorwand  für  ein  längeres  Ver¬ 
weilen  zu  haben.  Sie  will  sich  «avec  plus  de  liberte»  mit  ihm 
unterhalten,  «pour  tirer  de  fa  bouche  une  connoiffance  qu’eile 
n’avoit  encore  pü  tirer  de  fes  actions.»  Kaum  ist  sie  mit 
Oroondate  allein,  so  vermag  sie  ihre  Leidenschaft  nicht  mehr  zu 
bändigen,  die  sich  schon  äußerlich  durch  «divers  changements 
de  couleur»  verrät.  In  überstürzender  Hast  enthüllt  sie  dem 
erstaunten  Prinzen  ihre  Liebesraserei.  «II  ne  faut  pas,  Oronte, 
que  je  vous  redife  que  je  vous  aime;  mes  actions  paffees  vous 
Tont  appris.»  Oroondate,  der  eine  tiefe  und  reine  Liebe  zu 
Statira  im  Herzen  hegt,  ist  von  diesem  Geständnis  aufs  pein¬ 
lichste  überrascht.  Mit  schonenden  Worten  erklärt  er  der  Lie- 
bestollen,  sie  trotz  ihrer  Vorzüge  nicht  lieben  zu  können,  so¬ 
lange  er  hoffen  dürfe,  Statira  dereinst  sein  eigen  zu  nennen. 
Was  Roxane  schon  längst  geahnt  hat,  wird  ihr  so  zur  Gewiß¬ 
heit.  Trotzdem  verzichtet  sie  nicht  etwa.  «Depuis  ce  jour-lä, 
eile  le  vit  prefque  tous  les  autres,  ct  l’entretint  de  fa  paffion 
autant  que  Pabfence  de  fa  mere  le  lui  put  permettre.  2)  ln 
ihrem  maßlos  heftigen  sinnlichen  Begehren  strebt  die  Verblen¬ 
dete  sogar  danach,  ihre  glücklichere  Rivalin  zu  vernichten,  um  so 
das  Haupthindernis  ihrer  Verbindung  mit  dem  Prinzen  aus  dem 
Wege  zu  räumen.  Ein  solches  Benehmen  ist  unweiblich  und 
nur  durch  die  Stärke  der  Leidenschaft,  die  vor  keinem  Mittel 
zurückschreckt,  um  ihr  Ziel  zu  erreichen,  wohl  zu  erklären,  aber 
nicht  zu  entschuldigen.  Sie  bietet  den  dunklen  Hintergrund, 
auf  dem  sich  die  edlen  Frauengestalten  um  so  angenehmer 
abheben.  3) 

>)  Ca.  VII.  1,  35.  2)  Ca.  I.  398. 

3)  Ca.  I.  3,  388;  Ca.  II.  1,  70;  Ca.  II.  1,  93. 
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Eine  der  abschreckendsten  Gestalten  in  den  Romanen  ist 
der  König  Adallas  von  Thracien,  der  seine  Schwester  Olympie  auf 
weitenReisen  in  verbrecherischer  Liebe  verfolgt.  Er  vertritt  das  ab¬ 
solute  Recht  der  Könige.  «Les  loix  de  l’amour  font  plus 
fortes  que  celles  du  fang,  cd  celles  qui  peuuent  retenir  les  per- 
fonnes  du  cömmun,  ne  font  pas  afles  püiffantes  pour  brider 
les  Roys,  cd  pour  s’oppofer  au  repos  61  ä  la  vie  des  fouuerains 
par  quelque  faible  61  legere  confideration. » l) 

Dieses  absolute  Recht  beansprucht  selbst  der  schwache 
Honorius,  der  ßellamire  im  Kloster  zu  Ravenna  aufsucht,  das 
sonst  jedem  Manne  unweigerlich  verschlossen  bleibt.  Denn  «il 
n’y  a  rien  de  ferme  pour  les  Souverains  dans  leurs  Eftats,  61 
par  ce  privilege  toutes  les  portes  furent  ouvertes  a  l’Empereur 
des  qu’il  s’y  presenta.  2) 

Artaxe,  den  König  von  Armenien,  führt  seine  Leiden¬ 
schaft  zur  völligen  Verachtung  von  Recht  und  Gesetz.  Das  er¬ 
gibt  sich  aus  den  Worten,  welche  er  an  die  auf  seinem  Schiffe 
gefangengehaltene  Cleopatre  richtet.  «Les  droits  des  nations 
font  de  moindre  authorite  que  ceux  de  l’amour,  61  ce  li  eft 
qu’ä  ceux-lä  que  les  hommes,  comme  nous,  fe  doiuent  foü- 
mettre.  Par  ce  droit  de  Pamour  tout  ce  que  ma  paffion  me 
fait  entreprendre,  eft  iuftifie.» 3)  So  entscheidet  er  den  später  im 
romantischen  Schrifttum  so  umständlich  ausgesprochenen  Kon¬ 
flikt  zwischen  Gesellschaftsgesetz  und  Naturtrieb  ohne  Grübeln 
für  diesen. 

Diese  Worte,  die  La  Calprenede  einem  Könige  in  den 
Mund  legt,  drücken  nur  aus,  was  die  gesamte  Aristokratie  jener 
Zeit  dachte.  Ein  derartiges  Empfinden,  das  in  dem  Wort: 
«L’Etat  c’est  moi»  —  in  seiner  übelsten  Auslegung  —  treffend 
gekennzeichnet  wird,  mußte  eine  unüberbrückbare  Kluft  zwischen 
den  Rittern  und  dem  Volke  schaffen  und  den  Begriff  des  Vater¬ 
landes  völlig  kraftlos  machen.  Im  Kreise  La  Calprenedescher 
Helden  herrscht  krasser  Egoismus  und  ausgesprochenes  Standes¬ 
gefühl,  das  im  Volke  nur  eine  unersetzliche  Existenznotwendig¬ 
keit  für  den  Adel  erblickt,  nämlich  ein  Objekt  der  Ausbeutung, 
eine  große  Gemeinschaft,  die  sich  in  sklavischem  Gehorsam 

0  Cleop.  VI.  1,  63. 

2)  Fa.  III.  2,  179. 


3)  Cleop.  IX.  4,  277. 
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zu  unterwerfen  hat,  die  trotz  ihrer  großen  Masse  bei  dem  hoch- 
geborenen  Ritter  als  «quantite  negligeable>  gilt,  gegen  die  er 
ohne  jegliche  Gewissensbisse  sogar  das  Schwert  zieht,  wenn 
die  Liebe  zu  seiner  Dame  oder  die  Freundschaft  zu  einem 
Standesgenossen  ihn  dazu  antreibt.  Oroondate,  der  unerkannt 
zu  dem  Feinde  seines  Landes,  Darius,  gezogen  ist,  kann 
es  über  sich  gewinnen,  im  Taumel  der  Leidenschaft  gegen 
seine  eigenen  Landsleute  zu  kämpfen,  und  sein  Freund  Arta- 
xerxe  wäre  zu  derselben  Pflichtvergessenheit  bereit.  Er  fällt 
im  Kampfe  (angeblich).  In  seinem  Schmerze  nennt  Oroondate 
den  Vater,  gegen  den  er  soeben  das  Schwert  gezogen  hat, 
«monftre,  pere  denature,  >  dessen  Leben  er  gern  für  das  des 
Freundes  opfern  würde.1)  Die  Dienste  des  Volkes  nehmen 
die  hohen  Herrschaften  huldvoll  an.  Wo  wir  in  den  Reisebe- 
sclireibungen  vom  „Volke“  hören,  da  ist  es  nach  der  Auffassung 
des  Dichters  nur  dazu  da,  sich  herdenweise  in  blutigen  Schlach¬ 
ten  für  seine  Könige  zu  opfern,  bei  glänzenden  Einzügen  das 
notwendige  Gefolge  abzugeben  und  vor  allem  in  bösen  Tagen 
treu 'zu  seinem  Herrscher  zu  halten.  In  einem  Falle  verkaufen 
die  Untertanen  die  Edelsteine  ihrer  Frauen  und  den  kostbarsten 
Hausrat,  um  ihrem  Fürsten  die  Mittel  zum  Kriege  gegen  die 
römischen  Eroberer  und  zu  seiner  Lebensführung  zu  beschaffen. 
Um  seiner  Dame  willen  verläßt  dieser  selbe  Fürst  sein  treues 
Volk,  das  bald  darauf  in  die  alte  Knechtschaft  zurückfällt.  2) — 
Die  Aristokratie  maßt  sich  alle  Rechte  an  und  überläßt  dem 
Volke  ausschließlich  die  Pflichten.  Da  nicht  „Liebe  des  Vater¬ 
lands,  Liebe  des  freien  Manns“  die  Herrscherthrone  stützt,  so 
stürzen  sie  oft  unerwartet  leicht  und  schnell. 

Eine  ganz  besondere  Rolle  bei  der  Entwicklung  der 
Liebesverhältnisse  spielt  die  «naiffance  releuee».  Wenn  ein  unbe¬ 
kannter  Ritter  Gnade  vor  den  Augen  einer  Dame  gefunden 
hat,  so  hegt  sie  nur  einen  Gedanken:  «Plüt  aux  Dieux  qu’il  füt 
ne  Prince,  61  que  fa  tömeraire  paffion  füt  autorifee  d  une 
naiffance  moins  inegale  ä  la  mienne.  »3)  In  diesen  Worten  liegt 
die  Bedingung,  unter  der  allein  ein  vertrautes  Verhältnis 
zwischen  Ritter  und  Dame  möglich  ist.  Ein  unebenbürtiger 


I)  Ca.  I.  2,  249. 

3)  Ca.  VI.  3,  386. 


2)  CI.  II.  4,  263  f. 
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Ritter  ist  für  die  Dame  eine  «conquete  honteufe»,  die  sie  ver¬ 
abscheut.  Tibere  empfindet  es  als  eine  schwere  Beleidigung, 
als  ihm  Coriolan  vorwirft,  er  sei  .«d’un  fimple  Citoyen»  gebo¬ 
ren.  r)  Nicht  von  edler  Geburt  sein  bedeutet  in  diesen  Krei¬ 
sen,  einen  Make!  an  sich  tragen,  der  nicht  zu  beseitigen  ist. 
Selbst  überragendes  Heldentum,  wie  es  sich  in  Artaba n-Brito- 
mare  verkörpert,  steht  solchen  Anschauungen  lange  machtlos 
gegenüber.  Ein  unbedingter,  voller  Verzicht  auf  die  Freuden 
der  Liebe  braucht  deshalb  noch  lange  nicht  zu  erfolgen.  Als 
Cornelius  die  Königin  Candace  aus  den  Händen  Zenodores 
befreit  hat,  ist  er  selbst  ihr  Gefangener  geworden.  Er  erwar¬ 
tet  auf  alle  Fälle  die  Erfüllung  seiner  Hoffnungen.  «Si  cette 
perfonne»,  so  sagt  er  sich,  «eft  d’vne  haute  naiffance,  comme 
ie  le  iuge  ä  plufieurs  marques,  dt  comme  cela  peut-eftre  par  tant 
d’accidens,  cl  par  tant  d’effects  de  ia  fortune  que  nous  voyons 
tous  les  iours,  ie  pourray  la  poffeder  legitimement  fans  m’of- 
fencer.  dt  fi  eile  est  d’vn  fang  auquel  ie  ne  puiffe  m’allier  fans 

blaftne,  ie  chercheray  d’autres  voyes  pour  me  fatisfaire  . 

ie  taLheray  de  gaigner  fes  affections, .  dt  effayeray  de 

profiter  de  cet  auantage.»  2)  Das  ist  die  «amour  Canaille»,  von 
der  auch  die  Rittergeschichte  Frankreichs  zu  allen  Zeiten  zu 
berichten  weiß. 

Die  nämliche  doppelte  Moral  zeigt  Varanez,  der  Sohn 
des  Perserkönigs  Ifdigefte,  gegenüber  Athenais,  der  schönen 
Tochter  seines  ehemaligen  Lehrers,  des  weisen  Leontin,  die  ihm 
an  der  Spitze  und  als  Sprecherin  einer  Schar  blühender  Jung¬ 
frauen  entgegentritt.  Er  steht  ganz  im  Banne  ihrer  Schönheit. 
Aber  beherrscht  von  seinem  Fürstenstolz,  ruft  er  bedauernd 

aus:  «O  dieux  . .  faut-il  qu’une  perfonne  fi  merveilleufe 

foit  nee  de  Leontin,  cl  non  pas  d’un  Empereur  d’Orient».  3) 
Die  niedere  Geburt  der  Athenais  hindert  aber  den  Hochgebo¬ 
renen  nicht,  ihr  andauernd  Zeichen  einer  beleidigenden  Zu¬ 
neigung  zu  geben.  Da  tritt  der  Gelehrtenstolz  dem  Fürsten¬ 
hochmut  entgegen.  Athenais  wird  ihre  Neigung  nur  ihrem 
Gatten  schenken.  So  will  es  ihr  Vater.  Und  als  Varanez  darauf 
hochfahrend  fragt:  «Je  croy  bien  que  vous  n’avez  pas  efpere 


Cleop.  II.  2,  145. 

3)  Fa.  III.  3,  261. 


2)  Cleop.  III.  I,  12  f. 
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que  je  deuffe  epoufer  Athenais fc>  'antwortet  Leontin  mit  der 
sicheren  Bestimmtheit  des  systematischen  Idealisten  und  folge¬ 
richtigen  Denkers:  «Je  vois  bien,  Seigneur  que  je  n’ay  pas  deu 
l’efperer;  mais  vous  me  permettrez  de  vous  dire  auffi  qu’en 
toute  autre  qualite,  61  aveC  tout  autre  deffein,  vous  ne  devez 
rien  efperer  d’ Athenais. »  Sie  selbst  fügt  hinzu,  daß  alle  seine 
Bemühungen  unwürdig  seien  «de  fon  courage  et  de  fa  vertu.»  l) 
Damit  entfernt  sie  sich. 

Dieser  Fürstenhochmut  ist  auch  gerade  bei  den  Damen 
so  scharf  ausgeprägt,  daß  er  bei  ihnen  zur  unbedingten  Ab¬ 
lehnung  des  Nichtebenbürtigen  führt,  selbst  wenn  das  Herz 
für  ihn  spricht.  2)  Schon  die  Annäherungsversuche  eines  solchen 
Ritters  sind  in  ihren  Augen  eine  schwere  Beleidigung  und 
ihres  ganzen  Hasses  wert. 

So  ist  es  zu  verstehen,  daß  die  Neigung  eines  Unbe¬ 
kannten  der  Dame  Sorgen  bringt,  und  das  ganz  besonders, 
wenn  er  ihr  nicht  gleichgültig  ist,  Sorgen,  die  sich  selbst  im 
schwersten  Unglück  und  in  Lebensgefahr  recht  vernehmlich 
melden.  Ein  Schiffbruch  bewirkt  es,  daß  Olympie  mit  einem 
unbekannten,  schönen  Ritter  auf  einer  öden  Insel  zusammentrifft. 
Da  der  Unbekannte  seine  Liebe,  wenn  auch  in  preziösester 
Form,  zeigt,  so  erhebt  sich  die  für  sie  bange  und  gewichtige 
Frage,  ob  der  Ritter  nach  seiner  Geburt  ihrer  würdig  sei. 
Denn  andernfalls  würde  seine  Liebe  nur  ihre  Seele  beunruhigen 
und  ihr  ewiges  Mißvergnügen  schaffen.  3) 

Es  berührt  bei  alledem  wahrhaft  wohltuend,  wenn  der 
Stolz  dem  wirklichen  Verdienst  und  der  Neigung  zum  Opfer 
gebracht  wird,  wie  es  bei  Elise  bezüglich  Artabans  geschieht. 
Fast  scheint  es,  als  wolle  ein  gütiges  Geschick  ihre  treue  Liebe 
lohnen;  denn  es  stellt  sich  heraus,  daß  Artaban-Britomare 
sogar  sehr  hoher  Geburt  ist.  Diese  vorsichtige  soziale  Mas¬ 
kierung  des  Liebestriebes  bleibt  in  der  französischen  Literatur 
noch  lange  typisch.  Sie  beherrscht  u.  a.  noch  in  Marivaux’ 
fortschrittlichen  Komödien  das  Spiel  der  Leidenschaft,  die 
zwischen  einer  vornehmen  Frau  und  ihrem  Hausmeister  oder 


I)  Fa.  III.  3,  283. 

q  Cleop.  III.  3,  244;  III.  4,  286. 

3)  Cleop.  VI.  2,  129. 
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Diener  nur  zulässig  ist,  wenn  dieser  ein  verkleideter  und  schließ¬ 
lich  enthüllter  legitimierter  Edelmann  ist. 

Auch  Philadelphe,  den  Sohn  des  Königs  Tarchondeme 
von  Cilicien,  trägt  die  Liebe  über  alle  kleinlichen  Bedenken 
hinweg.  Delie,  seine  Geliebte,  ist  als  arme  Schiffbrüchige 
nach  Cilicien  verschlagen  worden  und  hat  freundliche  Auf¬ 
nahme  im  einsam  gelegenen  Hause  der  Briseis  gefunden. 
Obwohl  er  ihre  Abstammung  nicht  kennt,  liebt  er  sie  und  will 
sie  auch  zu  seiner  Gemahlin  erheben.  «Si  eile  n’eft  pas  d’vn 
fang  Royal,  ff  eile  n’eft  pas  d’vn  fang  noble,  fa  beaute  fupplee 
auantageufement  au  deffaut  de  fa  naiffance,  dans  noftre  con¬ 
dition  nous  n’auons  rien  de  plus  releue  que  les  marques  qu’elle 
porte  für  fon  vifage,  6t  ce  n’est  pas  par  la  naiffance  que  l’a- 
mour  a  accouftume  de  s’eftablir:  aymons,  mon  cceur,  ce  qui  a 
parü  afses  grand  ä  mes  yeux  pour  te  foubmettre  ä  fon  empire, 
61  en  nous  donnant  ä  L’amour  entierement,  ne  cherchons  point 
d’autres  raifons  que  les  fiennes.»  *)  Mit  dieser  edlen  Rechtfer¬ 
tigung  ist  ihre  Vereinigung  beschlossen. 

Arsace  erblickt  ebenfalls  allein  in  der  Schönheit  die  Ur¬ 
sache  der  Liebe,  deren  Entstehung  er  in  geistreichen  Betrach¬ 
tungen  darzulegen  sucht.  Nach  seiner  Meinung  ist  die  Liebe 
«une  propenffon  de  notre  ame,  ou  un  mouvement  interieur  qui 
nous  fait  pencher  vers  un  fujet  plütöt  que  vers  un  autre.»  Er 
untersucht  sodann  die  Begriffe  «amour»  und  «desir»  und  stellt 
fest,  daß  sie  sich  verhalten  wie  Ursache  und  Wirkung.  «Ce 
defir  ne  de  l’amour  eft  veritablement  un  effet  de  l’amour  61 
non  pas  l’amour  meme.»  Er  kommt  zu  dem  vernünftigen 
Schluss:  «Nous  aimons  un  fujet  parce  qu’il  eft  beau,  61 
enfuite  nous  le  defirons  parce  que  nous  l’aitnons. »  2)  Wer  aber 
«amour;  und  «defir»  als  gleiche  Begriffe  setzt,  nimmt  ihr  «une 
partie  de  fa  nobleffe»  und  bildet  sich  von  ihr  «une  connoiffance 
beaucoup  plus  materielle  que  fa  nature.»  Aus  diesen 
Betrachtungen  ergibt  sich  folgerichtig  seine  Definition  der  pre- 
ziösen  Liebe.  «L’amour  eft  une  paffion  toute  pure,  une  paffion 
detachee  de  toutes  penfees  de  l’interet. »  Arsace  selbst  bekennt: 
«Je  puis  vous  protefter  avec  verite  que  dans  la  mienne  je  n’ai 
jamais  confidere  que  la  nobleffe  de  ce  que  j’aime,  fans  faire 
feulement  une  legere  reflexion  für  moi-meme. » 


!)  Cleop.  IV.  3,  202. 


2)  Ca.  VI.  3,  355. 
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Seine  Verehrung  alles  Weiblichen  zeigt  der  Dichter  auch 
darin,  daß  er  eine  Frau,  die  Prinzessin  Pulcherie,  völlig  vor¬ 
urteilsvoll  über  die  Liebe  sprechen  läßt.  Mit  Bezug  auf  Athe¬ 
nais  erklärt  sie,  fast  so,  als  hätte  sie  eine  Streitfrage  des  alten 
Minnesanges  zu  behandeln,  ohne  Umschweife,  qu’elle  aimoit 
bien  mieux  une  ame  eflevee  dans  une  baffe  naiffance,  qu’une 
ame  baffe  dans  une  naiffance,  eflevee.»1) 

Nunmehr  wird  es  sich  darum  handeln,  die  Gründe 
festzustellen,  aus  denen  sich  die  Reisen  ergeben.  Ks  ist  nicht 
möglich,  sie  auf  eine  kurze  Formel  zu  bringen  nach  dem  Wort 
La  Calprenedes:  Die  Liebe  ist  «d’entrepreneur  de  grandes 
chofes.»  Auch  ihr  Gegenpol,  der  Haß,  spielt  hierbei  eine  be¬ 
deutende  Rolle.  Daneben  erscheinen  Gründe,  die  ganz  modern 
anmuten,  in  deren  Entwicklung  aber  die  Liebe  immer  als  Haupt¬ 
triebkraft  erscheint. 

Der  Perserkönig  Ifdigefte  schickt  seinen  Sohn  Varanez 
auf  die  Reise,  um  ihm  Freude  zu  bereiten  II  voulut  qu’il 
fortit  de  la  Perse,  pour  faire  un  voyage  agreable  qu’il  luy  pro- 
pofa.»  Und  der  Prinz  «receut  avec  beaucoup  de  joye  la  pro 
pofition  que  le  Roy  luy  fit  d’un  voyage,  duquel  vray-femblable- 
ment  il  ne  devoit  efperer  que  de  la  fatisfaction  6t  du 
divertiffement. »  2)  Sein  Ziel  ist  der  Kaiserhof  zu  Byzanz. 

Aldemare,  der  Sohn  des  Sachsenkönigs  Ebald,  erhält 
von  seinem  Vater  den  Auftrag,  die  Höfe  der  verbündeten 
Fürsten  zu  besuchen.  Da  er  doch  einmal  unterwegs  ist,  benutzt 
er  die  günstige  Gelegenheit,  um  «toute  l’Europe  ct  une  bonne 
partie  de  l’Afie»  zu  sehen.  3) 

Zur  Vollendung  seiner  Erziehung  darf  Marcian,  der  aus 
vornehmem  römischen  Geschlechte  entsprossen  ist,  große  Rei¬ 
sen  unternehmen.  Uber  deren  Zweck  und  Ziel  äußert  er  sich 
selbst,  wie  folgt:  Je  fus  eleve  dans  la  cour  d'Arcadius,  comme 
je  l’avois  efte  dans  celle  du  grand  Theodole,  61  il  n'a  tenu  qu  a 
moy  que  je  n'aye  profite  de  plufieurs  exemples,  61  de  plufieurs 
beaux  preceptes  qui  me  devoient  avoir  forme  ä  la  vertu,  non- 
feulement  par  la  premiere  nourriture  que  j’ay  receue  dans  la 
cour  de  mes  Empereurs;  maispar  la  connoiffance  que  je  devois 
avoir  tiree  de  plufieurs  grands  voyages  dans  l’Europe,  61  dans  1’ Afie, 
oü  mon  pere  me  fit  vifiter  tout  ce  qu’il  y  a  de  plus  remarquable, 


1)  Fa.  III.  3,  312. 


2)  Fa.  III.  252;  253. 


s)  Fa.  VI.  2,  94. 
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d6s  que  j’eus  la  force  de  rnonter  a  cheval  61  ne  me  rappella 
aupres  de  luy  que  pour  m’en  faire  partir  des  que  je  fus  en 
äge  de  fervir  dans  nos  armees.»  l) 

Gründe  erziehlicher  Art  veranlassen  den  römischen 
Kaiser,  die  Geschwister  des  armenischen  Königs  Artaxe  Ario- 
barzane  und  Arfmoe,  nach  Rom  zu  fordern  «pour  les  faires 
efleuer  ä  Rome,  leur  donner  les  inclinations  Rotnaines,  61  les 
trai6ter  commeplufieurs  Pils  61  filles  de  Rois  fes  amis  6t  alliez 
qui  eftoient  nourris  aupres  de  luy.»  2) 

Oroondate  spürt  in  sich  selbst  das  Verlangen  nach  der 
Ferne,  um  Land  und  Leute  kennen  zu  lernen.  «Je  la  (votre 
Majefte)  fupplie  par  toute  l’affection  dont  eile  m’a  honore  juf- 
qu’ici,  de  me  pardonner  la  liberte  que  je  prens  de  faire  un  petit 
voyage  pendant  ce  temps  de  repos  ct  d’oifivete:  un  defir  de 
jeune  homme  m’arrache  d’aupres  de  vous,  joint  au  deffein  de 
me  former  dans  le  terres  etrangeres  61  de  m'inftruire  dans  toutes 
les  chofes  qu’il  faut  fgavoir  pour  etre  digne  d’un  tel  pere.»  3) 
Auch  Alcamene  erbittet  unter  Angabe  ähnlicher  Gründe, 
die  allerdings  nur  zur  Verschleierung  des  Hauptgrundes,  der 
Liebe,  dienen,  von  seinem  Vater  einen  Reiseurlaub,  «pour  fe 
rendre  plus  digne  de  le  feruir,  par  les  connoiffances  qu’il  efpe- 
roit  tirer  de  fes  voyages.A) 

Ganz  nach  Wunsch  stellt  sich  das  Verlangen  nach  Erwei¬ 
terung  seiner  Bildung  auch  bei  Alexandre  ein,  als  er  den  Ent¬ 
schluß  gefaßt  hat,  die  Jugendfreundin  wiederzusehen,  die  zur 
herrlichen  Schönheit  erblüht  sein  soll.  Der  Wissenstrieb  des 
jungen  Mannes  veranlaßt  ihn,  gerade  nach  Asien  zu  gehen 
«auec  deffein  de  vifiter  incogneu  quelques  Prouinces,  6t  fe  former 
auecplus  de  commodite  aux  Lingues  6t  aux  mceurs  eftrangeres.  »5) 
Briton,  der  (angebliche)  Vater  des  ßritomare,  sucht  in 
einem  stillen  Winkel  Ägyptens  Ruhe  und  Frieden  nach  den  Stür¬ 
men  des  Krieges,  der  ihm  seinen  Gönner,  den  großen  Pompeius, 
geraubt  hat.  Er  widmet  sich  dort  nur  der  Erziehung  seines 
Sohnes,  die  in  allen  ihren  Zweigen  die  größte  Gewissenhaftig¬ 
keit  und  Sorgfalt  verrät.  Seine  Mühe  wird  reich  belohnt.  Der 
junge  ßritomare  tritt  als  vollendeter  Held  in  die  Welt  zurück, 


ö  Fa.  VII.  1 ,  55. 

2)  Cleop.  V.  2,  159. 

*)  Ca.  I.  L  77. 


*)  Cleop.  VIII.  2,  124. 
8)  Cleop.  IV.  1,  67. 
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der  sein  Vater  traurig  den  Rücken  gekehrt  hat.  Sein  Streben 
ist  nur  darauf  gerichtet,  durch  gewaltige  Taten  den  Makel  seiner 
niedrigen  Geburt  zu  beseitigen.  Doch  zunächst  wird  der 
Schmerz  der  Führer  auf  seinem  Wege.  Sein  Vater  ist  ihm  in 
Arabien  geraubt  worden.  Tief  bekümmert  durcheilt  der  Sohn 
das  Land  nach  allen  Richtungen,  um  ihn  zu  befreien,  leider 
ohne  Erfolg.1) 

Überraschend  groß  ist  die  Zahl  der  Ritter,  die  der 
Liebe  Allgewalt  in  die  Ferne  zieht.  Sie  durchstreifen  weite 
Länder,  um  die  Gunst  der  Dame  ihres  Herzens  wiederzuge¬ 
winnen  oder  sie  aus  unwürdigen  Lebenslagen  zu  befreien.  Die 
Oroondate,  Coriolan,  Philadelphe,  Britomare,  Lisimachus,  Ce- 
sarion,  Alcamene,  Faramond  und  viele  andere  stehen  unwandel¬ 
bar  im  Dienste  dieser  einen  Idee. 

Die  Liebe  läßt  Oroondate  den  Pfaden  Statiras  nach 
Phönizien  folgen  bis  in  die  Nähe  des  feindlichen  mazedonischen 
Heeres.  Sie  zieht  ihn  nach  Byzanz,  um  der  Geliebten  nach 
Aufklärung  des  Mißverständnisses  Verzeihung  zu  bringen.  2) 
Edelste  Bruderliebe  zwingt  Faramond  zur  Reise  in  das  Land 
des  Feindes,  um  den  gefangenen  Marcomire  zu  befreien,  und 
sollte  es  auch  sein  Leben  kosten.  3)  Treue  Liebe  zu  Rose¬ 
monde  läßt  ihn  dort  länger  verweilen  als  nötig  ist  und  stürzt 
ihn  dadurch  in  Gefangenschaft  und  Todesgefahr.  4) 

Aus  aufopfernder  Mutterliebe  nimmt  die  Witwe  des 
Königs  Phraate  gern  alle  Beschwerlichkeiten  und  Gefahren  einer 
Seereise  auf  sich,  um  die  entschwundene  Tochter  zu  suchen, 
damit  sie  an  der  Seite  ihres  noch  zu  wählenden  Gatten  den 
Thron  ihres  Vaterlandes  einnehme.5) 

Ein  Brief  des  Catthasis  ruft  in  Berenicens  Namen  den 
getreuen  Arface  nach  Issedon.  Er  erscheint  an  der  Spitze  eines 
Heeres,  um  die  Geliebte  aus  der  Gewalt  des  verhaßten  Arsa- 
eome  zu  befreien.  6) 

Der  Notschrei  der  Candace  läßt  Cleomedon  nach  Meroe 
eilen,  um  die  Braut  vor  der  Heirat  mit  dem  verhaßten  Tiribaze 
zu  bewahren.7) 

Ein  typisches  Merkmal  dieser  jungen  Helden  ist  es, 
daß  ihre  Herzen  schnell  und  nachdrücklich  in  Flammen  geraten. 


1)  Cleop.  V.  1,  33. 

2)  Ca.  II.  i,  6. 

3)  Fa.  II.  4,  327. 


*)  Fa.  II.  4,  365. 

5)  Cleop.  XII.  2,  107. 


6)  Ca,  VIII.  2,  172. 

7)  Cleop.  III.  2,  92. 
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«Jamais  feu  ne  s’efprit  auec  tant  de  facilite  aux  matieres  les 
plus  combuftibles.» *•)  Schon  der  Anblick  eines  schönen  Frauen¬ 
bildnisses  entfacht  lodernde  Leidenschaft.  Dreimal  hat  der 
Dichter  dieses  Motiv  verwertet.  Varanez  findet  eine  goldene 
Kapsel  von  der  Größe  einer  Handfläche,  die  reich  mit  Edel¬ 
steinen  verziert  ist.  Ohne  sonderliche  Neugierde  öffnet  er  das 
Kleinod,  und  «il  vit  ce  qu’aucun  n’eft  capable  de  reprefenter, 
61  il  vit  .  .  .  .  un  vifage  ä  la  beaute  duquel  aucune  imagination 
ne  peut  atteindre.»1  2) 

Auch  das  wohlgetroffene  Bildnis  Artemises  ist  von  einer 
Kapsel  umschlossen.  Alexandre  erhält  es  von  einem  Mitkämpfer, 
Artamene.  Mit  einem  tiefen  Seufzer  sagt  er:  «Ah  Artamene, 
qu’Artemife  eff:  belle,  61  que  cette  beaute  qu’elle  auoit  du 
temps  de  nos  premieres  habitudes  a  receu  vn  accroiffement  mer- 
ueilleux.»3) 

Das  dritte  Bild  endlich  findet  sich  in  einer  Gallerie,  die 
«des  portraits  de  femmes  au  naturel,»  die  Bildnisse  der  schön¬ 
sten  Frauen  jener  Zeit  enthält.  Es  verewigt  die  schönen  Ziige 
der  liebreizenden  Talestris,  die  Orontes  leicht  entzündliches 
Herz  entflammt.  4) 

Die  drei  jugendlichen  Helden  scheuen  nicht  die  Ge¬ 
fahren  weiter  Reisen,  um  die  schönen  Urbilder  der  Gemälde 
zu  sehen.  Sie  handeln  nach  den  Worten,  die  Lafcaris,  der  Be¬ 
gleiter  des  Oronte,  an  seinen  Herrn  richtet.  «11  faut  ofer  61 
harzarder  quelque  chofe  dans  un  äge  oü  les  folies  font  par- 
donnables;  61  fl  tu  prevois  quelque  difficulte  dans  ton  entie- 
prise,  tu  auras  auffl  de  la  gloire  ä  la  franchir;  fl  tu  dois  ain.er, 
il  faut  que  tu  aimes  quelque  chofe  de  grand  61  d’extraordinaire, 
les  Dieux  favorisent  des  deffeins  hardis,  61  ils  t’ont  donne  affez 
de  cceur  pour  pouffer  les  obftacles  jufqu’au  bout.»5) 

Einen  ganz  besonderen  Charakter  tragen  die  Reisen 
derer,  die  schon  der  Liebe  herbes  Leid  erfahren  haben.  In¬ 
dem  Tyridate,  Balamir  und  Philadelphe  ziel-  und  zwecklos  die 
weite  Welt  durchwandern,  suchen  sie  ihrem  Kummer  zu  ent¬ 
fliehen  und  müssen  doch  schließlich  erkennen,  daß  der  Schmerz 
ihr  treuester  Begleiter  auf  allen  Wegen  bleibt.6) 

1)  Cleop.  VIII.  2,  144.  4)  Ca.  IV.  1,  100. 

2)  Fa.  III.  4.  361.  ß)  Ca.  IV.  109  f. 

3)  Cleop.  IV.  1,  55.  6)  Cleop.  I.  2,  148;  Fa.  IV.  3,  255;  Cleop.  IV.  4,  353 
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Den  tatenfrohen  Helden  steht  eine  große  Anzahl  von 
schönen  Damen  gegenüber,  denen  die  Flucht  ins  Ungewisse 
leichter  zu  sein  dünkt,  als  die  Liebesbezeugungen  gemein  ge¬ 
sinnter  oder  niedriggeborener  Liebhaber  zu  ertragen.  In 
dunkler  Nacht  verläßt  Olympie,  nur  von  wenigen  Getreuen  be¬ 
gleitet,  ihr  väterliches  Schloß,  um  der  verbrecherischen  Nei¬ 
gung  ihres  Bruders  zu  entgehen.1) 

Einen  ganz  besonders  kühnen  Fluchtplan  führt  Candace 
aus,  um  sich  der  Gewalt  des  verhaßten  Zenodore  zu  entziehen, 
der  sie  auf  einem  Piratenschiff  gefangen  hält  und  sie  scharf 
bewachen  läßt.  In  der  Nacht  zündet  sie  ihr  Bett  an.  Bald  er¬ 
greift  das  Feuer  das  ganze  Schiff.  In  der  Verwirrung,  die  an 
Bord  herrscht,  läßt  sich  Candace,  von  den  Räubern  unbemerkt, 
mit  ihrer  confidente»  Clitie  ins  Meer,  wo  der  getreue  Eteocle 
ihrer  wartet,  der  schon  vorher  in  die  Fluten  hinabgeglitten  ist. 
Zur  Rettung  der  Frauen  hat  er  zwei  Planken,  die  in  der 
Kajüte  waren,  ins  Wasser  geworfen,  an  die  sie  sich  klam¬ 
mern,  und  die  er  schwimmend  mit  gewaltiger  Kraft  der  nahen 
Küste  zutreibt,  wo  Tyridatc  ihnen  noch  wirksame  Hilfe  leisten 
kann.2)  Pan  Rettungswerk  von  höchst  naiver  Mache! 

Ein  Brand,  der  im  Palast  Gondemonds  ausbricht,  be¬ 
günstigt.  auch  die  Flucht  der  Melasinthe,  die  mit  ihrem  Vater 
Gisulphe  unbehindert  entkommt.3) 

Nachdem  die  schöne  Bellamire  Heraclian,  der  sie  zu 
vergewaltigen  sucht,  mit  seinem  eigenen  Schwerte  getötet  hat, 
weiß  sie  sich  mit  außerordentlichem  Geschick  allen  Nachfor¬ 
schungen  Artabures  und  Honorius’  zu  entziehen.  «Elle  avoit  dif- 
paru  depuis  huit  jours,  fans  qu’on  eut  pü  en  apprendre  aucunes 
nouvelles».4) 

•  Die  flucht  ist  eine  Form  der  Reise,  die  selbst  Helden, 
deren  Ruhm  die  ganze  Welt  erfüllt,  nicht  verschmähen,  wenn 
sich  ihnen  keine  andere  Möglichkeit  bietet,  Leben  und  Freiheit 
aus  der  Hand  übermächtiger  und  harter  Feinde  zu  retten. 
Alexandre,  den  der  grausame  Artaxe  als  Rächer  seiner  Eltern 
auf  das  Blutgerüst  führen  läßt,  versucht  mit  Cepion’s  Unter¬ 
stützung,  sich  mit  dem  Schwerte  den  Weg  zur  Freiheit  zu 


1)  Cleop.  VI.  1 ,  82. 

2)  Cleop.  III.  2,  166  f. 


3)  Fa.  VI.  2,  1 26. 
<)  Fa.  III.  2,  233. 
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bahnen;  doch  vergebens.  Da  öffnen  in  dunkler  Nacht  treue 
Hände  die  Türen  seines  Kerkers.  Der  Fielt)  entkommt  mit 
seiner  geliebten  Artemise  nach  Alexandrien.1) 

Tyridate  2)  und  Cesarion  3)  sind  schon  in  zarter  Jugend 
gezwungen,  unter  dem  Schutz  treu  ergebener  Diener  Heimat 
und  Vaterhaus  zu  verlassen,  um  dem  sicheren  Tode  zu  ent¬ 
gehen.  Nach  schwerer  und  gefahrvoller  Reise  bietet  ihnen 
die  Fremde  ein  Asyl. 

Selbst  die  Erzählung  einer  erfundenen  Flucht  fehlt 
nicht.  Nach  dem  Satze:  Les  extremes  se  touchent»,  läßt  sich 
gerade  der  kampfgewaltige  Oroondate,  wie  er  selbst  erzählt, 
durch  die  Furcht  vor  dem  Tode  seine  Wege  vorzeichnen.  Sein 
Freund  schreibt  ihm  mit  der  Sitze  des  Wurfspießes  folgende 
Worte  in  den  Sand:  Fui,  Oronte,  (sein  angenommener  Name) 
ou  tu  es  mort;  mais  fui  aujourd’hui,  fi  tu  ne  veux  mourir  de- 
main.  »4)  Er  befolgt  (angeblich)  eilig  den  Freundesrat. 

Fluchtartig  gestaltet  sich  die  Abreise  Delies  aus  Cili- 
cien,  wo  sie  nach  dem  Schiffbruch  unter  diesem  angenommenen 
Namen  Unterkunft  im  gastlichen  Hause  der  Briseis  erhalten  hat. 
Trotzdem  verläßt  sie  das  Land,  weil  dessen  Herrscher  ihrer 
Familie  feindlich  gesinnt  ist  und,  ohne  ihre  Abstammung  zu 
ahnen,  kühl  erklärt,  daß  er  die  Grausamkeiten  der  Syrakusaner 
gegen  die  Töchter  des  Tyrannen  Denis  billige  und  gegebenen¬ 
falls  an  den  Mitgliedern  des  armenischen  Königshauses  im  vollen 
Bewußtsein  des  Rechtes  genau  ebenso  handeln  würde.5) 

Wo  sich  hingebende  Liebe  und  treue  FVeundschaft 
verletzt  fühlen,  da  erwächst  oft  ein  Haß,  der  um  so  größer  ist, 
je  tiefer  die  Neigung  ehedem  war.  Verratene  Liebe  treibt 
Talestris  zur  Verfolgung  ihres  ungetreuen  Oronte,  damit  sie 
ihn  mit  dem  Schwerte  strafe.  Trotzdem  ist  ihre  Liebe  zu  ihm 
nicht  erloschen,  wenn  sie  es  auch  selbst  glauben  möchte.  Das 
bezeugen  ihre  eigenen  Worte:  «Si  Oronte  eff  mort,  je  veux 
mourir  apres  lui;  mais  s’il  eft  encore  vivant,  je  veux  qu’il 
meure  pour  l’expiation  de  fon  ingratitude.  »6)  Der  (vermeint¬ 
liche)  Treubruch  Coriolans  verwandelt  seinen  Freund  Marcel 

4)  Ca.  I.  1,  109. 

5)  cieop.  vr.  4,  239. 

6)  Ca.  III.  3,  330. 


')  Cieop.  IV..  2,  167 /h8. 
2)  Cieop.  I.  1,  30. 

*)  Cieop.  I,  3,  202. 
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auch  in  einen  rachsüchtigen  Feind,  der  ihn  überall  sucht,  um 
ihn  zu  vernichten.1) 

In  der  Liebe  zu  Alexander  wird  Hermiones  Abneigung 
gegen  den  aufgezwungenen  Gatten  zu  glühendem  Haß,  der 
schließlich  zur  Ermordung  des  Spitamenes  führt.  Mit  ihres  Gat¬ 
ten  abgetrennem  blutigen  Haupte  reist  sie  zu  dem  großen 
Feldherrn,  um  sich  und  ihr  Land  ihm  zu  unterwerfen.2) 

Kalte  Rachsucht,  die  jeder  edlen  Regung  bar  ist,  lührt 
Artaxe  in  die  weite  Welt,  einzig  und  allein  in  der  Absicht, 
seine  Schwester  Artemise  und  Alexandre,  die  ihm  nicht  das 
geringste  Leid  zugefügt  haben,  zu  töten.  Sein  Ziel  läßt  ihn 
der  Dichter  verständigerweise  aber  nicht  erreichen,  3) 

Mit  der  ruhigen  Sicherheit  des  weisen  Mannes  tritt  der 
greise  Leontin  mit  seiner  schönen  Tochter  eine  Reise  an,  die 
nur  den  Zweck  hat,  Athenais  der  beleidigenden  Zuneigung 
des  Varanez  zu  entziehen.  4) 

Der  seltene  Fall  des  Eifersucht  zwischen  Vater  und 
Sohn  birgt  den  Grund  zu  Viridomares  Fahrt.  Er  soll  nur  auf 
ausdrücklichen  Befehl  heimkehren.  5) 

Es  kommen  noch  staatsmännische  Erwägungen  als  Ver¬ 
anlassungen  zu  Reisen  vor,  so,  wenn  Marcian  nach  Rom  zum  Kaiser 
Honorius6)  und  Augustus  unter  Entfaltung  kaiserlichen  Glanzes 
nach  Alexandrien  zieht.  7) 


Ein  altes  Wort  sagt:  Wenn  du  reisest,  so  tu  Geld  in 
deinen  Beutel.  Dieser  zuweilen  störenden  Notwendigkeit  waren 
sich  schon  die  Helden  der  La  Calprenedeschen  Romane  be¬ 
wußt.  An  den  verschiedensten  Stellen  wird  von  ihnen  berich¬ 
tet,  daß  sie  Silber  und  Edelsteine  in  ausreichender  Menge  mit 
sich  nehmen.  8)  Von  Oronte  erfahren  wir  sogar,  daß  er  «huit 
talens  en  or»  in  seinem  Besitz  hat..9)  Da  eine  Reise  in  da¬ 
maliger  Zeit  nicht  immer  gefahrlos  war  und  Edelsteine  leicht 
das  Begehren  raublustiger  Gesellen  erregen  konnten,  ziehen  es 


1)  Cleop.  V.  2,137  f. 

2)  Ca.  VI.  1,  119. 

s)  Cleop.  V.  2,  167. 
4)  Fa.  III.  3,  »38. 
ß)  Fa.  V.  1,  71. 
e)  Fa.  VII.  2,  218. 


7)  Cleop.  XI.  2,  122  f. 

8)  Ca.  II.  1,  4;  Ca.  II.  2,  176; 

Ca.  IV.  1,  131;  Ca.  VI.  1,  68; 
Cleop.  VI.  1,  83;  Fa.  III.  4,  357; 
Cleop.  I.  2,  121;  Qeop.  I.  3.  203.- 

9)  Ca.  IV.  1,  116. 
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die  Frauen  vor,  ihre  «pierreries»  in  die  Kleider  eingenäht  mit 
sich  zu  führen.  *) 

Dem  Reichtum  des  Ritters  entspricht  es,  daß  er  nicht 
allein  reist.  Je  zahlreicher  sein  Gefolge  ist,  desto  größer  ist 
sein  Ansehen  vor  der  Welt.  Die  Feldherren  lieben  es  demgemäß, 
an  der  Spitze  einer  glänzenden  Ritterschar  sich  zu  ihren  Heeren 
zu  begeben.  Wenn  dem  Helden  aber  daran  liegt,  seinen  hohen 
Rang  zu  verbergen,  so  begnügt  er  sich  mit  geringer  Beglei¬ 
tung,  die  neben  dem  unvermeidlichen  «efcuyen  nur  aus  eini¬ 
gen  erpropten  Kriegern  als  Dienern  besteht.  Oroondate  hat 
außer  seinem  treuen  Araxe  zwei  Skythen  bei  sich. *  2)  Oronte 
tritt  seine  Reise  an,  nur  von  Lafcaris  begleitet.3)  Auch  Arface 
hat  außer  seinem  «efuyer»  Criton  nur  zwei  «valets»  als  Reise¬ 
begleiter;  denn  er  sagt  selbst:  «Je  le  voulus  faire  (le  voyage) 
fans  aucun  equipage  qui  me  püt  faire  remarquer  par  les  lieux 
oü  je  pafferois.  »4)  Derselbe  Grund  ist  für  Coriolans  Verzicht 
auf  ein  größeres  Gefolge  maßgebend.  «II  ne  voulut  pas  que 
fon  equipage  fut  plus  grand  que  eeluy  d’vn  homme  priue,  de 
peur  qu’il  ne  fit  recognoiflre. »5)  Diese  weise  Vorsicht  übt  auch 
Faramond  bei  seiner  Reise  in  Feindesland.  Außer  seinem 
«elcuyer»  begleiten  ihn  nur  zwei  Knappen.6) 

Möglichst  unauffällig  wird  Cesarions  Flucht  bewerk 
stelligt.  Seine  Mutter,  die  Königin  Cleopatre,  gibt  dem  Sohne 
nur  wenige  Reisebegleiter  «de  peur  qu’une  grand  fuite»  —  so 
erklärt  sie  ihm  ihre  Maßnahmen  —  «ne  vous  fit  reconnoiftre 
dans  le  voyage,  61  ne  fit  tomber  mon  fils  dans  les  dangers  que 
i’apprehende  pour  luy».7) 

Philadelphe,  der  Ruhelose,  wird  sogar  nur  von  Dion, 
dem  efcuyer»,  und  einem  Knappen  begleitet. 

Bedeutend  stattlicher  tritt  Balamir  auf,  dem  außer  dem 
getreuen  Telanor  noch  7  bis  8  Krieger  auf  seinen  Reisen  fol¬ 
gen.  Trotzdem  heißt  es  noch  von  ihm:  «Farce  qu’il  vouloit 
errer  dans  le  monde  fans  brait  61  fans  efclat,  ou  parce  qu’en 
cherchant  la  mort,  comme  il  la  cherchoit,  il  croyoit  n’avoir 
pas  befoin  d’une  grande  fuitte.8) 

1)  Ca.  VI.  1,  135.  5)  Cleop.  II.  4,  285. 

2)  Ca.  I.  1,  76.  o)  Fa.  i[.  4,  33i# 

3)  Ca.  IV.  1,  144.  ?)  cieop.  I.  3,  203. 

4)  Ca.  VIII.  2,  264.  8)  Fa  IV.  3,  255. 
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Wenn  aber  ein  tatenlustiger  Ritter,  wie  z.  B.  Britomare, 
in  die  weite  Welt  zieht,  «pour  aller  chercher  les  occahons 
d’acquerir  de  la  gloire»,  dann  versieht  er  sich  mit  einer  «allez 
bon  equipage»,  die  ihm  ohne  weiteres  die  gewünschte  Aufmerk¬ 
samkeit  gewährleistet.1) 

Daß  schöne  Rüstungen  und  prächtige  Pferde  eine  bedeu¬ 
tende  Rolle  bei  den  Vorbereitungen  zur  Reise  spielen,  entspricht 
dem  Geiste  der  damaligen  Zeit  und  der  Überlieferung  der  Ritter¬ 
romane.  Wir  werden  uns  an  anderer  Stelle  noch  ausführlicher 
damit  zu  beschäftigen  haben. 

Die  Beschreibung  der  Reisenusrüstung,  die  Artaxe 
seinen  königlichen  Geschwistern  zu  ihrer  Fahrt  nach  Rom  her- 
richten  läßt,  liegt  in  dem  einen  Wörtchen  «maghifique  *,  das 
unserem  geistigen  Auge  die  Vorbereitungen  in  ihrer  ganzen 
Kostbarkeit  enthüllt.2) 

Selbst  die  Beschaffung  von  Reisepässen  wird  mehrfach 
erwähnt.  Oroondate  empfängt  wiederholt  einen  «paffeport, 
pour  s’en  fervir  en  cas  qu’il  leur  füt  neceffaire  pour  paffer 
a vec  äffürance. »  3) 

freu  sorgt  Balamir  für  seine  Diener,  die  er  zurück¬ 
schickt.  «II  donna  ä  ceux  qu’il  renvoyoit  la  plus  grande  partie 

de  ce  qu’il  avoit  d’or  61  de  pierreries  61 . il  leur  donna 

encore  des  lettres  de  recommandation  aupres  de  la  Reyne,  par 
lefquelles  il  la  prioit  de  les  recompenler  des  fervices  qu’ils  luy 
avoient  rendus,  61  il  les  chargea  d’une  lettre  pour  le  Roy.»4) 

Um  in  fremden  Gegenden  weniger  aufzufallen,  bevor¬ 
zugen  die  Helden  die  Kleidung  des  Landes,  das  sie  durchziehen, 
und  versuchen,  sich  die  ortsüblichen  Gebräuche  anzueignen. 
Nach  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Arbeia  tritt  Oroondate 
seine  Weiterreise  in  mazedonischen  Kleidern  an.  die  er  beim 
Betreten  der  Staaten  des  Darius  mit  persischen  vertauscht.  5) 
Da  unter  Umständen  jede  Verzögerung  der  Reise  ernste  Gefahr 
bringen  kann,  nehmen  die  Helden  bisweilen  Führer  und  Dol¬ 
metscher  mit,  welche  die  Sprachen  der  zu  durchreisenden  Länder 
und  die  Sitten  ihrer  Bewohner  genau  kennen.  (i) 

1)  Cleop.  V.  1,  33  4)  Fa.  IV.  3,255. 

2)  Cleop.  V.  2,  160.  5)  Ca.  II.  2,  176;  Ca.  II.  3,  3'49. 

3)  Ca.  II.  I,  4;  Ca  1.  2,  382;  6)  Ca.  I.  2,  266;  Cleop.  IV.  1 

Ca.  II.  1,  96,  Ca.  IV.  1,  162.  Cleop.  IV.  2,  168;  Fa.  VI.  3  188. 
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Mit  besonderer  Sorgfalt  geht  Artaban  bei  den  Reise¬ 
vorbereitungen  zu  Werke,  die  er  für  die  parthische  Königin 
und  ihre  schöne  Tochter  Elise  trifft.  «Je  demaride  .  .  a  voftre 
Maiefte  trois  jours  de  feiour  dans  cette  ville,  ce  temps  eff 
neceffaire  pour  mettre  en  effat  vn  equipage  digne  de  vous.»  l) 

Dieser  großen  Sorgfalt  in  den  Anordnungen  steht  eine 
ebenso  große  Sorglosigkeit  gegenüber,  wenn  standesgemäßer 
Egoismus  das  Handeln  der  Helden  bestimmt.  Es  berührt  unser 
Empfinden  eigenartig,  daß  Feldherren  sogar  ihr  Heer  verlassen 
können,  um  dem  Zuge  des  Herzens  zu  folgen.  Leichten  Sinnes 
übertragen  sie  den  Oberbefehl  selbst  in  gefahrvoller  Lage  irgend 
einem  Getreuen  und  treten  ihre  Reise  an. 

Die  genügende  Versorgung  mit  Lebensmitteln  beim 
Beginn  einer  Reise  wird  nirgends  erwähnt.  Diese  Frage  ist  dem 
Dichter  der  preziösen  Zeit  augenscheinlich  zu  gemein  oder 
von  sehr  untergeordneter  Bedeutung.  In  anderer  Verbindung 
finden  sich  nur  gelegentliche  und  kurze  Feststellungen. 

Bezüglich  der  Beförderungsmittel  zeigen  die  Reisebilder 
bereits  eine  bemerkenswerte  Mannigfaltigkeit,  wie  sie  z  B.  in 
den  Romanen  noch  nicht  zu  finden  ist.  Es  entspricht  dem 
Stolz  eines  tapferen  Ritters,  daß  er  unter  normalen  Umständen 
nur  hoch  zu  Roß  die  Welt  durchstreifen  kann.  Selbsverständlich 
ist  sein  Pferd  eines  «des  plus  puiffans,  des  plus  fiers,  6f  des 
meilleurs  qu’on  ait  jamais  veus,  6f  ii  l’auoit  choifi  cornme  le 
plus  propre  entre  les  fiens  pour  une  execution  hardie.»  3)  Auch 
der  «palefrob  der  «chansons  de  geste»  erscheint  in  des  Dichters 
Erinnern,  wenn  er  von  Tibere  berichtet:  «II  montoit  für  vn  petit 
cheval  blanc  auec  une  houffe  brodee  d’or  61  de  pierreries  trai- 
nante  ä  terre.»  4) 

Die  männlich  kühne  Talestris  und  die  jugendstarke 
Menalippe  erscheinen  gleich  den  Helden  hoch  zu  Roß,  und 
selbst  von  der  zarten  Delie  hören  wir,  daß  sie,  «eflant  montee 
(sur  un  cheval),  par  l'ayde  de  Philadelphe,  attira  en  cet  effat, 
mieux  qu’elle  n’auoit  fait  jufques  lä,  les  yeux  d’Agrippa  61  de 
Cornelius.»  5) 


1)  Cleop.  III.  3,  200. 

2)  Ca.  II.  3,  340;  Fa,  II.  4,  331. 

3)  CI.  II.  4,  236. 


Cleop.  II.  4,  236. 
5)  Clepo.  VI.  3,  234. 
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Als  der  König  Darius  in  den  Krieg  zieht,  benutzt  er 
einen  Wagen,  dessen  sinnbetörende,  augenblendende  Pracht 
dem  märchenhaften  Reichtum  seines  Besitzers  entspricht,  Ce 
chariot  etoit  fi  brillant  d’or  6t  de  pierreries,  que  les  yeux  n’en 
pouvoient  fouffrir  l’eclat  fans  eblouiffement.  Les  bords  etoient 
enrichis  de  pluheurs  images  des  Dieux  en  relief,  dont  la  matiere 
eft  d’or  maffif,  6t  la  forme  tres  rare  6t  tres  excellente.  Le  hege 
etoit  couvert  d’un  Aigle  de  meine  metail,  qui  etendant  les  alles 
pouvoit  garantir  le  Roy  de  la  pluye,  du  hale  ct  des  autres 
incommoditez  du  temps.»  x)  Zweihundert  junge  Perser  sind 
seine  Leibwache.  Die  Zahl  der  Zugpferde  wird  leider  nicht 
erwähnt. 

Die  Damen  bevorzugen  allgemein  den  Wagen  zur 
Reise.  Oroondate  sieht  die  persichen  Prinzessinnen  «für  leurs 
chariots».  Ihnen  zur  Seite  reiten  einige  Ritter,  die  sie  unter¬ 
halten.2)  In  dieser  typischen  Form  vollziehen  sich  viele 
Landreisen. 

Die  Ritter  benutzen  den  «chariot»  nur,  wenn  die  Ver¬ 
hältnisse  cs  dringend  erfordern.  So  erwartet  Alexandre  und 
Artemise  ein  Wagen,  der  mit  sechs  guten  Pferden  bespannt 
ist,  um  ihre  Flucht  vor  dem  grausamen  Artaxe  zu  bewerk¬ 
stelligen.  Sieben  oder  acht  Bewaffnete  reiten  zu  ihrem  Schutze 
nebenher.  3) 

Gefangenen  Rittern  wird  das  Unwürdige  ihrer  Lage 
dadurch  erst  recht  zum  Bewußtsein  gebracht,  daß  man  sie 
zwingt,  einen  Wagen  zu  besteigen.4)  Die  Erwähnung  von 
«portieres»  läßt  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  man  sich  zu 
diesem  Zwecke  geschlossener  Wagen  bediente,  um  ein  Ent¬ 
weichen  dieser  unfreiwilligen  Karrenritter  unmöglich  zu  machen.5) 

Daß  die  Reise  in  einem  Gefährt  den  Helden  wider¬ 
strebt,  geht  auch  daraus  hervor,  daß  Eteocle  den  verwundeten 
Cesarion  mit  den  schon endsten  Worten  bittet,  den  Wagen 
Candaces  zu  benutzen.  «A  ces  mots  il  ne  s’oppofa  plus  ä 
leurs  volontez,  61  eftant  fi  foible  qu’  ä  peine  fe  pouuoit-il  tenir 
affis,  il  permit  ä  la  preffante  follicitation  d’ Eteocle  qu’on 


1)  Ca.  I  3,  336. 

2)  Ca.  II.  1,  7. 

3)  Cleop.  IV.  1,  10. 


4)  Fa.  II.  4,  366;  Fa.  III.  1,  42  f. 

5)  Fa.  III.  1,  43;  Ca.  VII.  3,  467. 
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l’önleuät  da  lieu  oü  il  eftoit,  61  qu’on  le  portaft  dans  le  chariot 
oü  les  Dames  fe  placerent  auprez  de  luy.  1)  Die  nämliche 
Fürsorge  lässt  sich  der  schwerverletzte  Marcomire  gefallen, 
den  Albifinde  unter  Beobachtung  der  größten  Rücksichtnahme 
nach  Egitine  führen  läßt.'2) 

Als  Rosemonde  den  verwundeten  Balamir  bittet,  zu  ihr 
in  den  Wagen  zu  steigen,  erfährt  sie  eine  bestimmte,  wenn 
auch  in  den  ergebensten  Worten  ausgesprochene  Ablehnung. 
Der  Stolze  «monta  ä  cheval  avec  tant  de  legerete  qu’il  fit 
bien  juger  qu’il  eftoit  capable  de  fupporter  une  plus  grande 
fatique.»3) 

Recht  geeignet  zur  Beförderung  von  Verwundeten  ist 
die  «litiere»,  die  trotz  der  langsamen  Bewegung  der  Maulesel 
meistens  von  einigen  «hommes  ä  cheval»  begleitet  wird.4)  In 
einer  Sänfte  gedenkt  auch  die  kaum  genesene  parthische  Kö¬ 
nigin  ihre  Heimreise  anzutreten,  deren  Möglichkeit  sie  dem 
edlen  Artaban  verdankt,  als  Tigranes  sie  wortbrüchig  zurückhält.5) 

Um  bitterernste  Augenblicke  im  Leben  der  Helden 
handelt  es  sich,  wenn  sie  ihre  Reise  auf  dem  «hrancard,»  der 
Tragbahre,  fortsetzen,  die  treue  Diener  mit  größter  Vorsicht 
handhaben.  Sie  gibt  den  Schwerverwundeten  die  Möglichkeit 
der  Rückkehr  in  die  sonnige  Welt,  die  sie  so  gern  durcheilten, 
und  die  wiederzusehen  sie  anders  kaum  erhoffen  dürfen.  Oroon- 
date  und  Perdiccas,  Arsace  und  Arminius  haben  es  in  gleichem 
Maße  an  sich  erfahren.6) 

In  dem  ungeheuren  Troß,  der  Darius  folgt,  befinden 
sich  auch  Maulesel  und  Kamele,  die  aber  nur  als  Lasttiere 
verwendet  werden.  Sie  tragen  das  Geld  und  die  Schätze  des 
Königs.  Die  Zahl  der  Tragtiere  erlaubt  einen  sicheren  Schluß 
auf  die  märchenhaften  Reicht  üm  er,  die  der  Herrscher  mit  sich 
führt.  «Trois  eens  chameaux  und  fix  eens  mulets»  sind  nötig, 
um  sie  fortzuschaffen. 7) 

Oft  sind  die  Ritter  und  Damen  gezwungen,  sich  dem 
Meere  anzuvertrauen,  das  ihnen  bei  der  Unvollkommenheit  der 

u)  Ca.  II.  2,  154;  Ca.  IV.  2,  217; 

Ca.  IV.  2,  264  ;  Ca.  VII.  2,  187  ; 

Cleop.  XI.  3,  314. 

7)  Ca.  I.  3,  338. 


1)  Cleop.  IV.  1 ,  1 6. 

2)  Fa.  III.  1,  15. 
a)  Fa.  II.  3,  250. 

4)  Ca.  V.  1,4. 

5)  Cleop.  III.  3,  203. 
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damaligen  Beförderungsmittel  nur  zu  leicht  Entsetzen  einflößte. 
Die  Beschreibung  der  Seereisen  zeigt  deutlich,  daß  sie  fast 
ausnahmslos  als  Gefahr  empfunden  werden.  Den  Schiffen  wendet 
der  Dichter  nur  geringe  Aufmerksamkeit  zu.  Bei  ihm  gleicht 
ein  Schiff  dem  andern  ;  nur  Unterschiede  in  Größe  und  Schnellig¬ 
keit  scheinen  ihm  der  Erwähnung  wert  zu  sein.  In  einem 
kleinen  Boot  fährt  Cesarion  über  den  Nil  nach  den  königlichen 
Gärten  zu  Meroe.  Candace  sucht  während  des  Kampfes  in  der 
Hauptstadt  auf  einem  wesentlich  größeren  Boot  —  es  faßt  nach 
ihrer  Aufzählung  21  oder  22  Personen  —  ein  Fahrzeug  inmitten 
des  Flusses  zu  erreichen,  das  200  Krieger  an  Bord  hat.  Es 
trägt  also  den  Charakter  eines  Kriegsschiffes.1)  «Un  grand 
61  magnifique  vaiffeau»  läßt  der  König  Adallas  von  Thrazien 
seiner  Schwester  Olympie  und  Ariobarzane  zu  ihrer  Abreise 
rüsten.  Ob  es  sich  um  Segel-  oder  Ruderschiffe  handelt,  sagt 
der  Dichter  meist  nicht.  Gelegentlich  der  Abreise  Oroondates 
nach  Byzanz  wird  ausdrücklich  festgestellt,  daß  er  sofort  die 
Segel  hissen  läßt. 

Wo  ein  starkes  Gefühl  die  Triebkraft  des  Handelns  ist, 
da  vollzieht  sich  alles  Tun  in  Hast  und  Unrast.  In  dieser  Form 
erscheinen  alle  Willensäußerungen  der  Helden,  auch  ihre  Fahrten. 
Der  Ritter  reist  meist  mit  so  großer  Schnelligkeit,  daß  er  sich 
freut,  «de  fe  voir  älafin  de  Ion  voyage. »2)  Ein  solches  Emp¬ 
finden  verstehen  wir  aus  Araxes  Worten:  «Nous  allions  fort 
bon  train,  61  marchans  les  journees  entieres  fans  nous  arreter 
que  quand  la  neceffite  nous  y  obligeoit. »3) 

Freuden  der  Reise  bleiben  den  Helden  vollständig 
versagt.  Sie  ist  ihnen  nur  «penible  61  dangereux,*  so  daß  sie 
selbst  einem  so  riesenstarken  Manne  wie  Oroondate  «uuegrande 
partie  de  fa  beaute»  zu  rauben  vermag.4) 

Um  ein  unerwünschtes  Zusammentreffen  mit  feindlichen 
Rittern  zu  vermeiden,  sind  die  Helden  gern  während  der  Nacht 
unterwegs.  Außerdem  meiden  sie  die  belebten  Straßen,5)  und 
zwar  besonders  dann,  wenn  es  sich  darum  handelt,  Verfolger 
über  den  eingeschlagenen  Weg  zu  täuschen. 


0  Cleop.  III.  2,  145. 

<)  Ca.  I.  1,  81. 

3)  Ca.  I.  1,  80. 


4)  Ca.  I.  1 ,  35. 
ß)  Ca.  VII.  2,  283. 
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Wenn  schon  starke  Männer  über  die  Leiden  klagen, 
die  in  der  übergroßen  Eile  der  Reisen  begründet  sind,  wieviel 
mehr  erst  die  zarten  Frauen,  die  in  unvornehmer  Hast  unter 
allen  Umständen  eine  gröbliche  Rücksichtslosigkeit  ihrer  Führer 
erblicken  müssen.  Statiras  Wagen  fährt  ä  toute  bride»1 2)  davon, 
und  Berenice’ s  Entführung  erfolgt  «avec  une  viteffe  incroyable.» 'fi 
Unter  der  ungewöhnlich  schnellen  Reise  des  großen  Alexander 
haben  seine  schönen  Gefangenen,  die  zarten  persischen  Prin¬ 
zessinnen,  am  meisten  gelitten.  Deshalb  bleibt  der  rücksichts¬ 
volle  König  zwei  Nächte  an  demselben  Ort,  «pour  donner  du 
repos  aux  PrincefTes  laffees  de  la  precipitation  de  ce  voyage.  »3) 
Sehr  beschwerlich  wird  die  Reise  für  eine  zarte  Dame, 
wenn  sie  den  bequemen  Wagensitz  mit  dem  Sattel  ver¬ 
tauschen  muß,  wie  Hermione,  die  ohne  Scheu  ihre  Schwach¬ 
heit  zugibt,  indem  sie  sagt:  «Aux  premieres  journees  j’eus  de 
la  peine  ä  fupporter  la  faligue  du  cheval.  »4) 

Solange  frischer  Wagemut  dem  Ritter  eigen  ist,  er¬ 
trägt  er  gern  alle  Strapazen.  Seine  Kraft  scheint  aber  gelähmt, 
wenn  die  Ungnade  der  Geliebten  auf  ihm  lastet  und  er  «fans 
retraites,  fans  aziles»  die  Welt  durchquert,  stets  seinem  Schmerz 
hingegeben.5)  Eine  solche  Teilnahmslosigkeit  allein  zeigt 
der  Ritter,  dem  mit  seinem  Blute  schon  ein  Teil  der  Lebens¬ 
kraft  entflohen  ist.  Tyridate  und  Coriolan  sehen  «un  homme 
ä  cheval»  ankommen,  «couuert  d’armes  fuperbes,  et  par  la 
richeffe  defquelles  on  pouuoit  iuger  en  partie  de  la  qualite  de 
celuy  qui  les  portoit.  II  fuiuoit  fon  chemin  tres-lentement,  61 
quand  il  fut  affez  proche  des  Princes  pour  leur  laiffer  remarquer 
Peftat  oü  il  eftoit,  ils  virent  qu’il  ne  fe  fouftenoit  dans  la  feile 
qu’en  chancelant,  61  que  de  quelques  bleffeures  qu’il  auoit  le 
fang  couloit  für  fes  armes  en  plufieurs  endroits.»6) 

Noch  trauriger  geht  es  dem  schwerverwundeten  Oroondate, 
den  ein  starker  Mann  vor  sich  auf  sein  Pferd  nimmt,  um  ihn 
nach  Brisa  zu  führen.7) 

Die  Herzen  Oroondates  und  Artabans  erfüllt  heißer 
Grimm,  als  sie  auf  ihrer  Fahrt  in  schmählicher  Gefangenschaft, 

1)  Ca.  V.  l,  127. 

2)  Ca.  VIII.  3,  336. 

3)  Ca.  III.  1,  93. 

*)  Ca.  VI.  1,  140. 


6)  Cleop.  V.  2,  124 
6)  CI.  V.  2,  101. 
Ca.  I.  2,  240. 
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dazu  in  unwürdigen  Fesseln  den  kränkenden  Vorschriften  eines 
fremden  und  boshaften  Willens  unterworfen  sind.1) 

Still  und  unbehindert  vollendet  sich  die  Reise  derjeni¬ 
gen,  die  im  Schatten  des  Todes  heimwärts  ziehen.  Die  ge¬ 
mordete  Artesie  kehrt  in  ruhiger  Fahrt  in  die  Heimat  zurück, 
und  der  wilde  und  gewalttätige  Artaxe,  der  die  empörenden 
Grausamkeiten  seines  Lebens  mit  Selbstmord  sühnt,  tritt  zum 
ersten  Male  eine  stille  Reise  an,  die  in  der  Grabstätte  seiner 
Väter  endet.2) 

Um  ungestört  ihre  Fahrten  und  damit  gewisse  Pläne 
vollenden  zu  können,  pflegen  die  Helden  fast  ausnahmlos 
incognito  unterwegs  zu  sein.  Das  wird  sogar  bei  dem  Klange 
ihrer  Namen,  die  in  der  ganzen  Welt,  d.  h.  bei  Rittern,  bekannt 
sind,  zur  Notwendigkeit,  um  sowohl  unerwünschten  Beweisen 
der  Verehrung  als  unverhofften  feindlichen  Angriffen  aus  dem 
Wege  zu  gehen. 

Dagegen  vollziehen  sich  die  PÜnzüge,  die  als  Abschluß 
von  Reisen  großer  oder  fürstlicher  Persönlichkeiten  geschildert 
werden,  im  vollen  Licht  des  Tages  und  mit  der  ruhigen  Sicher¬ 
heit,  die  überlegene  Kraft  immer  verleiht.  Varanez’  Einzug 
in  Athen  wird  als  «affez  magnifique»  bezeichnet.  Neben  der 
Entfaltung  gediegener  Pracht  wissen  die  alten  Griechen  einem 
erlauchten  Gaste  feinsinnige  Ehrungen  darzubieten  «par  une 
couflume  que  les  Atheniens  obfervoient  quand  ils  vouloient 
faire  ä  quelqu’un  des  honneurs  extra-ordinaires:  Toutes  les 
belles  Alles  d’Athenes  (je  dis  les  belles,  car  on  n’envoyoit  point 
fes  autres  ä  cette  ceremonie)  entrerent  prefque  auffl-toft  que 
luy  dans  une  grande  fale  oü  il  devoit  difner,  avec  des  habits 
fort  magniflques,  ct  des  guirlandes  de  fleurs  für  leurs  teftes,  6t 
luy  presenterent  au  nom  de  la  ville  des  corbeilles  de  fruits, 
des  fleurs,  61  d’autres  prefens  de  cette  nature.3) 

Genauer  wird  der  Einzug  geschildert,  den  man  dem¬ 
selben  Fürsten  in  Konstantinopel  bereitet.  Seiner  stolzen  Hal¬ 
tung  entspricht  das  kostbare  Gewand,  das  er  trägt.  Man  hat 
noch  nie  in  der  Stadt  ein  ähnliches  gesehen.  Nachdem  der 
Kaiser  Theodose  seinen  erlauchten  Gast  begrüßt  hat,  setzen 


1)  Ca.  I.  4,  412;  Cieop.  III.  4,  320. 

2)  Cleop.  IX.  3,  262;  Cieop.  IX.  4,  336. 


3)  Fa.  III.  3,  257. 
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sich  beide  in  einen  «chariot  decouvert  dans  lequel  ils  efloient 
veus  de  tont  le  monde,  61  .  .  .  en  cet  eftat  ils  marcherent  dans 
les  rues  de  Conflantinople  jufqu’au  Palais,  nous  remarquions, 
so  berichtet  Mitrane,  der  «efcuyer»  des  Varanez,  «avec  affez 
de  plaihr  que  le  peuple,  61  les  personnes  de  grande  qualite 
qui  efloient  ä  la  fuite  de  l’Empereur,  61  qui  faifoient  fans  doute 
le  plus  beau  cortege  du  monde,  ne  temoignoient  pas  peu  d’efton- 
nement  ä  la  veue  d’un  Prince  fi  different  du  commun  des 
hommes.»1) 

Auch  Artaban  bemüht  sich,  als  er  zum  König  der 
Parther  kommt,  den  Unterschied  zwichen  sich  und  dem  ge¬ 
meinen  Volk  recht  deutlich  durch  seinen  Aufzug  in  die  Er¬ 
scheinung  treten  zu  lassen.  «Son  train  efloit  grand  61  magni- 
fique  pour  vn  homme  priue.2) 

Der  Einzug  des  Kaisers  Augustus  ist  recht  wenig  an¬ 
schaulich  beschrieben.  Der  Dichter  beschränkt  sich  in  der 
Hauptsache  auf  die  Feststellung,  «qu’on  entendit  retentir  jufqu’au 
ciel  le  nom  de  Cesar.»3) 

Mit  ebenso  kurzen  Worten  wird  der  Empfang  des  Con- 
stance  in  Rom  nach  einem  siegreichen  Feldzuge  abgetan.  Sein 
Knappe  Valere  berichtet  darüber:  «Enfin  nous  arrivafmes  a 
la  grande  Cite,  qui  sortit  toute  entiere  hors  des  murs  pour 
nous  recevoir.4) 

Seereisen*  treten  die  Ritter  und  Damen  meist  mit  einer 
gewissen  Besorgnis  an,  von  der  sich  selbst  manche  Reisende 
in  unserer  Zeit  noch  nicht  frei  fühlen.  Das  Meer  ist  ihnen  das 
«Element  inconftant»,  das  ihnen  in  der  Ruhe  nichts  zu  sagen 
hat,  im  donnernden  Wogenschwall  aber  ihnen  ihre  Schwachheit 
mit  gar  zu  unangenehmer  Deutlichkeit  vor  Augen  stellt.  Die 
gewaltige  Sprache  der  vom  Orkan  aufgewühlten  See  erregt  nur 
lähmendes  Entsetzen,  keine  Bewunderung.  Und  das  isr  wohl 
zu  verstehen;  denn  ein  Element,  das  ständig  nur  mit  Schiffbruch 
und  Todesgefahr  zu  drohen  scheint,  kann  nicht  Gefühle  der 
Liebe  und  Verehrung  wecken.  5)  Alle  sind  aufrichtig  erfreut, 
wenn  eine  Seereise  glücklich  beendet  ist.  Wie  in  der  Schilderung; 

1)  Fa.  III.  3,  294. 

2)  Cleop.  III.  3,  218. 

3)  Cleop.  XI.  2,  123. 


4)  Fa.  I.  1 ,  99. 

5)  Ca.  IV.  1,  92;  Cleop.  VI  2,  90.  f. 
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der  Landsreisen,  so  handelt  es  sich  auch  bei  den  Meerfahrten 
für  den  Erzähler  offensichtlich  der  Hauptsache  nach  um  Fest¬ 
stellung  und  Aufreihung  von  Namen.  Von  Bälamir  und  seinen 
Begleitern  heißt  es:  «De  la  mer  Egee  nous  entrafmes  dans  la 
mer  Mediterranee,  paffafmes  entre  la  Sicile,  cf  l’Affrique,  laif- 
fafmes  la  Sardaigne  ä  noftre  main  droite,  <5t  apres  avoir  coftoye 
les  Baleares  que  nous  vifmes  für  noftre  gauche,  ct  l’Elpagne 
plus  efloignee,  nous  vinfmes  prendre  terre  ä  la  ville  des  Maliiliens». 
Der  See  ist  er  dabei  gründlich  überdrüssig  geworden.  L 

Die  Taten  der  Ritter  zeigen,  soweit  die  Reiseschilde¬ 
rungen  darüber  berichten,  nicht  nur  ein  frisches  Draufgänger¬ 
tum,  das  in  der  Entfaltung  großer  physischer  Kraft  seine  Erfolge 
verbürgt  sieht.  Gegebenenfalls  wissen  die  Helden  auch  die 
glänzenden  Gaben  ihres  Geistes  wohl  anzuwenden,  durch  die 
sie  der  überlegenen  rohen  Kraft  mit  kluger  Vorsicht  und  selbst 
mit  List  begegnen.  Darin  offenbaren  auch  die  Damen  bemer¬ 
kenswerte  Fähigkeiten. 

Wenn  Gefahr  im  Verzüge  ist,  reisen  die  Helden  nur  bei 
Nacht  und  meiden  belebte  Straßen.  Statt  der  glänzenden 
Rüstung  bedienen  sie  sich  gewöhnlicher  Waffen,  um  den  Feind 
über  ihre  Person  zu  täuschen. *  2)  Die  Frauen  bedecken  auf  der 
Flucht  das  Gesicht  mit  den  Mänteln,  um  nicht  erkannt  zu  werden.  3) 
Gründlich  vereiteln  Alexandre  und  Artemise  dem  sie 
verfolgenden  Artaxe  die  Möglichkeit,  ihnen  nachzusetzen,  indem 
sie  die  Schiffe,  auf  denen  sie  über  den  Fluß  Araxe  gelangt  sind, 
«en  mille  pieces»  zerschlagen.  4) 

Aber  auch  den  Feinden  fehlt  es  nicht  an  kluger  Vorsicht. 
So  wird  es  Cleopatre  und  Artemise  aufs  strengste  verboten,  sich 
auf  dem  Oberdeck  des  Schiffes  zu  zeigen,  wo  man  sie  gefangen¬ 
hält,  um  die  Verfolger  nicht  auf  die  richtige  Spur  zu  bringen.  3) 
Zu  einer  besonderen  List  nimmt  Cesarion  seine  Zu¬ 
flucht,  als  er  auf  den  Notschrei  der  Candace  nach  Äthiopien 
eilt,  um  die  Geliebte  aus  den  Händen  des  gewalttätigen  Tiri- 
baze  zu  befreien.  Nachdem  das  Gerücht  seines  Todes  ver¬ 
breitet  worden  ist,  benutzt  er  ein  von  Teramene  erhaltenes 


.*)  Fa.  IIL  3,  259. 

2)  Fa.  II.  4,  333. 

3)  Cleop  VI.  1,  83. 


l)  Cleop.  IV.  2,  169. 
>)  CI.  IX.  3,  223. 
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Mittel,  das  seiner  Haut  und  auch  der  Eteocles  die  schwarze 
Farbe  der  Eingeborenen  verleiht.  Zur  Beruhigung  der  Leser 
wird  aber  auch  die  Mitteilung  nicht  vergessen,  daß  der  Held 
im  Besitze  eines  Gegenmittels  ist. 

Das  Motiv  der  Namensvertauschung  erscheint  in  den 
Reisebildern  auf  Schritt  und  Tritt.  Selbst  Helden,  die 
uns  nach  ihrer  Meinung  unter  dem  wahren  Namen  entgegen¬ 
treten  wie  Balamir  und  Britomare,  der  sich  aber  auch  Artaban 
nennt,  werden  zu  ihrer  eigenen  großen  Überraschung  gewahr, 
daß  sie  ohne  ihr  Wissen  Träger  falscher  Namen  gewesen  sind. 
Sie  müssen  sich  eine  erzwungene  Umtaufung  gefallen  lassen. 

Man  möchte  meinen,  daß  diese  kleinen  Listen  den 
Makel  des  Unwahren  tragen  und  zu  dem  idealen  Heroismus 
der  Romanmenschen  wenig  passen,  aber  man  darf  sie  nicht 
mit  verächtlicher  Lüge  auf  eine  Stufe  stellen.  Gemildert  er¬ 
scheinen  die  kleinen  Verstöße  gegen  die  Wahrheit  für  das 
Empfinden  des  Lesers  durch  die  Erkenntnis,  daß  sie  in  fast 
allen.  Fällen  Ausflüsse  treuer  Liebe  oder  liebender  Treue  sind, 
Notlügen,  die  der  Zweck  heiligt.  Oroondate  nennt  sich  Oronte, 
als  er  an  den  Hof  des  Perserkönigs  zieht,  und  erfindet  ein 
kleines  Märchen,  um  seinen  Aufenthalt  dort  zu  rechtfertigen.1) 
Um  später  in  den  Gärten  des  Abdolominus  die  geliebte  Sta- 
tira  sprechen  zu  können,  gibt  er  sich  für  deren  Bruder  aus 
und  erreicht  auf  diese  Weise  sein  Ziel.2) 

Der  getreue  Eteocle  erzählt  dem  Zenodore  in  der  Hoff¬ 
nung,  die  geliebte  Herrin  dadurch  vor  Gefahren  zu  bewahren, 
sie  sei  seine  Tochter  und  verspricht  dem  Räuber  ein  hohes 
Lösegeld.3) 

Im  Gegensatz  dazu  nennt  sich  Gisulphe,  der  Vater 
Melasinthens,  deren  Onkel.4) 

Um  den  kaum  dem  Knabenalter  entwachsenen  flüch¬ 
tigen  Cesarion  vor  seinen  Verfolgern  zu  retten,  nimmt  der  un¬ 
schuldige  Sohn  des  verräterischen  Rodon  auf  den  listigen  Rat 
Eteocles  den  Namen  des  Cesarion  an,  ohne  sich  der  'Prag- 
weite  seines  Tuns  bewußt  zu  sein.  Er  sühnt  mit  frühem  Tode 
seines  Vaters  schmähliches  Handeln.5) 


ö  Ca.  I.  i,  80. 

Ca.  IL  1,11. 

*)  CL  III.  2,  151. 


4)  Fa.  VI.  2,  135. 

3)  Cleop.  I.  3,  216. 
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In  verwirrender  Zahl  treten  weiterhin  Personen  unter 
angenommenen  Namen  in  den  Reisebeschreibungen  auf,  so  daß 
sich  dem  Leser  oft  wider  Willen  die  Gestalten  verschleiern 
und  verwischen.  Cesarion  wird  zu  Cleomedon.1)  Alexandre 
behauptet,  Ägypter  zu  sein2);  Ariobarzane  nennt  sich  auf  dem 
Schiff  des  Adallas  Ariamene,  Alcamene  nimmt  den  Namen  des 
Alcimedon  an3)  und  bezahlt  die  List  beinahe  mit  seinem  Leben. 
Viridomare  wird  Almeric. 

Auch  die  Frauen  üben  gern  diese  Täuschung.  Die 
Königstochter  Arfinoe  erscheint  unter  dem  Namen  der  Delie 
als  Nichte  der  treuen  Ericlee4),  Polixene,  die  Schwester  Fara- 
monds,  nennt  sich  Blefinde,5)  Statira  und  Parisatis  nehmen  die 
Namen  Cassandre  und  Euridice  an. 

Bisweilen  vertauschen  auch  Ritter  und  «escuyer»  ihre 
Namen  und  Rollen,  wie  Faramond  und  Albimer,6)  und  zwar 
vorzugsweise  an  Orten,  wo  sie  es  nicht  vermeiden  können, 
gesehen  zu  werden. 

Daß  sich  die  Helden  in  der  Kleidung  den  Bräuchen 
des  Landes  anschließen,  das  sie  zu  bereisen  gedenken,  wurde 
schon  bei  den  „Vorbereitungen“  erwähnt.  Von  Oroondate 
wird  berichtet,  daß  er  als  Gärtner  verkleidet  die  Gelegenheit 
findet,  Statira  im  Garten  des  Abdolominus  nahe  zu  sein. 

,,In  den  zahlreichen  Verkleidungsszenen  steckt  ein  Ele¬ 
ment  verborgen,  welches  sich  der  preziösen  Auffassung  der 
Liebe  nur  schlecht  anpaßt“,  meint  Körting;  aber  es  ist  allge¬ 
mein  ein  altes  unzerstörbares  Requisit  der  unterhaltenden  und 
galanten  Dichtung  gewesen.  Bei  der  mit  Heldenkraft  und 
Heldenmut  begabten  Talestris  und  ihren  Amazonen  hat  der 
Gebrauch  der  Männerrüstung  nichts  Bedenkliches.  Sie  ist  ein 
äußeres  Bild  ihrer  Tatenlust,  die  sie  antreibt,  selbst  mit  den 
bedeutendsten  Rittern  erfolgreich  das  Schwert  zu  kreuzen.  Ihr 
Incognito  währt  nicht  lange.  Bei  dem  heftigen  Kampfe  mit 
Lisimachus  schlägt  ihr  dieser  den  Helm  vom  Kopfe  und  er¬ 
kennt  «une  des  plus  belles  femmes  du  monde  contre  qu’il  avoit 
combattu  avec  tant  d’animofite»,8)  eine  Frau,  der  eine  Fülle 
blonder  Lockenpracht  über  die  Schultern  und  einen  Teil  des 

1)  Cleop.  I.  3,  222.  4)  Cleop.  VI.  4,  285.  ?)  Körting  S.  367. 

2)  Cleop.  IV.  1,  82.  5)  Fa.  V.  2.  s)  Ca.  III.  3,  340. 

3)  CI.  VIII.  2,  125.  6)  Fa.  II.  4,  333. 
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Körpers,  rieselt.  Natürlich  bricht  der  galante  Held  den  Kampf 
sofort  ab. 

Auch  Menalippe  ist  durch  ihre  große  Kraft,  die  der  Haß 
gegen  den  vermeintlichen  Mörder  des  Geliebten  noch  verdoppelt, 
wohl  befähigt,  die  schwere  Rüstung  mit  Leichtigkeit  zu  tragen  und 
einen  kampfgewohnten  Ritter  vorzutäuschen.  Sie  besteht  mit 
Ehren  in  dem  schweren  Ringen  gegen  Alcamene,  der  sie 
schließlich  aber  doch  überwindet  und  ihr  den  Helm  vom  Kopfe 
reißt.  Der  Vorgang  ist  derselbe  wie  der  soeben  berichtete. 
«Jettant  les  yeux  für  le  vifage  de  fon  ennemy  abbatu,  il  (Al¬ 
camene)  vit  premierement  une  touffe  de  longs  cheueux  qui  luy 
defcouurirent  fon  fexe.  »*) 

Sonst  legen  die  Frauen  nur  Männerkleidung  an,  um 
ihre  Flucht  sicher  bewerkstelligen  zu  können  wie  Olympie, 
die  außerdem  noch  Krankheit  heuchelt,  mit  ihrer  Gouvernante 
und  den  Dienerinneni) 2)  und  die.  schon  erwähnte  Theano  mit 
ihrer  «confidente».3) 

.  Bedenklicher- wird  das  «deguisement»,  wenn  die  Hel¬ 
den  Frauenkleidung  anlegen  und  damit  die  Möglichkeit  erlan¬ 
gen,  zu  jeder  Zeit  in  der  Nähe  der  Geliebten  weilen  zu  könr 
nen.  Der  Maler,  der  Talestris  liebliches  Bild  nur  schaffen 
kann,  indem  er  unter  dem  Schutz  des  Frauengewandes  in  das 
Amazonenland  geht,  ist  zu  entschuldigen;  denn  ihn  treibt 
allein  hohe  Begeisterung  für  das  Schöne.4)  Wesentlich  anders 
muß  Oronte  beurteilt  werden,  dessen  Leidenschaft  durch  das 
Bild  dieses  Malers  so  heftig  erregt  wird,  daß  er  beschließt, 
unter  dem  Namen  der  Orithie  und,  als  Frau  verkleidet,  eben¬ 
falls  alle  Gefahren  des  Amazonen! andes  auf  sich  zu  nehmen, 
um  die  jugendschöne  Prinzessin  zu  sehen.  Durch  einen  Dienst, 
den  er  ihrer  Mutter,  der  Königin,  erweisen  kann,  gewinnt  er 
sofort  das  Herz  der  Tochter,  die  ihn  als  ihre  Freundin  be¬ 
trachtet  und  ihre  Freundschaft  mit  «mille  baifers»  besiegelt. 
Zur  Ehre  des  Oronte  mag  bemerkt  werden,  daß  er  vornehmste 
Zurückhaltung  bewahrt.  «11  ne  tenoit  qu’ä  eile  (Oronte)»,  so 
berichtet  Talestris  selbst,  «que  nous  ne  couchaffions  enfemble; 
je  le  lui  propofai  plufieurs  fois,  mais  la  refiftance  qu’elle  fit  ä 

i)  Cleop.  VIII.  3,  262.  3) -Ca.  VI.  1,  140. 

»)  Cleop.  VI.  1,  82-83.  Ca.  IV.  1,107. 
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ces  propofitions,  m'empecha  de  l’en  presser  davantage*.  Ihre 
Küsse  aber  empfängt  er  «avec  des  joyes  6t  des  raviftemens 
incorrcevables.»1) 

Als  Nichte  der  Imbergide,  die  im  Dienste  Albefindes 
steht,  wird  Marco mi re  bei  der  Geliebten  eingeführt.  Seine 
langen  Haare  und  seine  grobe  Jugend  machen  die  Täuschung 
leicht.  Die  treue  Dienerin  aber  will  unter  keinen  Umständen, 
daß  die  Frauenwürde  ihrer  Herrin  ernstlich  verletzt  werde. 
Deshalb  muß  sich  der  Prinz  ihren  Anordnungen  fügen.  Er 
selbst  berichtet  darüber  mit  ergötzlichem  Ernst:  «Comme  eile 
ne  vouloit  pas  donner  ä  lä  Princeffe  des  fujets  de  plainte 
qif eile  ne  luy  püt  bien  pardonner,  eile  me  voulut  accoultumer 
de  bonne-lieure  ä  ne  la  voir  point  dans  des  temps,  oü  le  fexe 
diflimule.  eut  eu  des  Privileges  qu'on  n’accorde  pas  au  noflre, 
61  oü  en  fe  levant,  61  en  fe  couchant,  j’euffe  pü  voir  des 
beautez  qui  nous  Tont  cachees,  61  qui  le  font  beaucoup  moins 
aux  perfonnes  de  leur  fexe.»2) 

Eine  seltsame  Doppelung  der  Verhältnisse  entsteht  da¬ 
durch,  daß  Marcomires  Feind  und  Mitbewerber  um  die  Gunst 
Albesindes,  Gondemar,  durch  Vermittlung  der  Mathilde  als 
deren  Nichte  unter  dem  Namen  der  Theodore  ebenfalls  Ein¬ 
gang  bei  der  Prinzessin  findet.8) 

Die  beiden  als  Frauen  verkleideten  Nebenbuhler  wer¬ 
den  zu  derselben  Stunde  von  der  Prinzessin  empfangen  und 
in  ihre  Dienste  genommen.  Sie  ist  von  der  auffallenden  Ähn¬ 
lichkeit  Ericldes  mit  Marco mire  angenehm  überrascht  und 
begegnet  dem  hochgewachsenen,  schönen  Mädchen  von  An¬ 
fang  an  mit  herzlicher  Zuneigung,  die  von  Theodore  mit  nur 
mühsam  verhaltener  Eifersucht  beobachtet  wird.  Geschickt 
weiß  diese  jede  trauliche  Unterhaltung  der  beiden  zu  stören. 
Dem  zarten  Werben,  das  in  Ericlees  herrlichem  Gesänge  liegt, 
vermag  die  haßerfüllte  Genossin  nichts  Gleichwertiges  entgegen- 
zusetzen.  Sie  sieht  mit  aufrichtigem  Schmerz,  daß  die  Prin¬ 
zessin  völlig  unter  dem  zwingenden  Einfluß  der  köstlichen 
Töne  steht.  —  Höchst  verwunderlich  ist  es,  daß  die  Stimme 
Ericlee  nicht  zum  Verräter  wird.  Danach  müßte  also  der  Prin¬ 
zessin  und  allen  Zuhörern  der  unverkennbare  Unterschied  in 


0  Ca.  II.  3,  403. 
*)  Fa.  III.  1,  60  f. 


*)  Fa.  III.  1,  60. 
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der  Höhenlage  einer  Frauen-  und  Männerstimme  niemals  auf- 
gefallen  sein.  Oder  sollte  hier  ein  kleiner  Irrtum  des  Dichters 
vorliegen?  Daß  er  uns  in  seinem  Helden  einen  geschickten 
Nachahmer  der  Frauenstimme  vorstellen  will,  ist  doch  wohl 
kaum  anzunehmen.  —  Die  Keckheit  der  beiden  Dienerinnen 
«erreicht  ihren  Höhepunkt,,  als  sie  bei  einem  Streit  um  den 
Ruhm  bekannter  Helden  mit  Eifer  für  sich  selber  sprechen. 
Die  Prinzessin  glaubt  deshalb  zu  scherzen,  indem  sie  ihnen 
die  Namen  Mareomire  und  Gondcmar  beilegt.  Als  sie  im 
Frauengemach  unter  dem  Gelächter  der  Mädchen  ihre  völlige 
Unfähigkeit  zu  weiblichen  Handarbeiten  verraten,  scheint  ihr 
Inkognito  in  ernster  Gefahr  zu  sein;  doch  sie  wissen  ihre  auf- 
fallendeUnkenntnis  durch  unüberwindliche  Abneigung  gegen  der¬ 
artige  Arbeiten  geschickt  zu  begründen.  Da  das  Vertrauen  der 
Prinzessin  zu  den  beiden  Dienerinnen  ständig  wächst,  verrät  sie 
ihnen  bald  ihre  Herzensgeheimnisse.  So  erfährt  Ericlee  zu 
ihrem  unaussprechlichen  Entzücken,  daß  Albesinde  Mareomire 
liebt.  Ihr  langes  Bekenntnis  schließt  mit  den  Worten:  «je  de 
prefererois  ä  tous  des  hommes  du  monde».  Das  stille  und 
doch  so  aufregende  Glück  Ericlees  wird  durch  Kriegsgerüchte 
getrübt.  Sie  weiß,  daß  ihr  Abschied  unmittelbar  bevorsteht. 
In  ihrer  Unruhe  sucht  sie  während  einer  Nacht  «affez  fombre.» 
den  Schloßgarten  auf.  Ein  sehnsuchtsvolles  Liebeslied,  das 
sie  unter  Albesindes  Fenster  anstimmt,  wird  ihr  zum  Verräter. 
Denn  jetzt  kennt  Theodore,  die  ihr  heimlich  gefolgt  ist, 
Ericlees  wirkliches  Geschlecht.  Sie  selbst  verzichtet  allerdings 
auch  auf  ein  weiteres  «deguisement».  In  einem  Gartenhause 
erfährt  bald  darauf  die  schmerzlich  überraschte  Prinzessin  zu 
ihrer  unendlichen  Beschämung,  daß  zwei  rühmliehst  bekannte 
Helden  unter  der  Maske  von  Freundinnen  die  zärtlichen  Be¬ 
weise  ihrer  Zuneigung  empfangen  haben.  Damit  ist  die  Rolle 
der  beiden  ausgespielt.  Zwar  scheidet  Mareomire  mit  dem 
Gefühl  einer  gewissen  Beschämung.  Trotzdem  erfüllt  ein  er¬ 
hebendes  Glücksgefühl  sein  Herz;  denn  er  weiß,  daß  die  Nei¬ 
gung  der  liebreizenden  Prinzessin  ihm  gehört. 

Die  Damen  verfahren  oft  nach  dem  Worte:  Kommt 
Zeit,  kommt  Rat.  So  bittet  Olympie  den  Bruder  noch  um 
.acht  Tage  Bedenkzeit,  als  sie  die  Nutzlosigkeit  ferneren  Wider- 
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Standes  gegen  seine  verbrecherische  Neigung  eingesehen  hat. 
Dann  will  sie  sich  seinen  schmählichen  Wünschen  fügen.  Die 
Hoffnung,  daß  ihr  während  dieser  Zeit  die  Flucht  gelingen 
werde,  hält  dieGeängstigte  von  einer  Tat  derVerzweiflung  zurück.1) 

Auch  die  Königin  Candace  bittet  in  höchster  Not  ihren 
Bedränger  Zenodore  um  Bedenkzeit.  Dem  brutalen  Sinn 
des  Seeräubers  entspricht  es,  daß  diese  Zeit  recht  kurz  be¬ 
messen  ist.  Nur  eine  Nacht  wird  ihr  als  Aufschub  gewährt. 
Die  wenigen  Stunden  genügen  dann  aber  wirklich,  um  die 
Flucht  vom  Schiffe  erfolgreich  durchzuführen.2) 

Das  Streben,  Zeit  zu  gewinnen,  vereinigt  sich  bei 
Cleopatre  mit  einer  besonderen  List.  Sie  heuchelt  an  Bord 
des  Fahrzeugs,  das  sie  als  Gefangene  beherbergt,  eine  Krank¬ 
heit,  von  der  sie  nach  ihrer  Meinung  nur  durch  einen  Land¬ 
aufenthalt  geheilt  werden  kann.  Artaxe  erfüllt  widerstrebend 
ihren  Wunsch.  Um  seine  schöne  Beute  aber  sicher  in  der 
Gewalt  zu  behalten,  geleitet  er  selbst  sie  an  das  Ufer.  Hier 
stellt  sie  sich  sehr  müde  und  legt  sich  im  Schatten  einiger 
schöner  Bäume  zur  Ruhe  nieder.  Um  ihren  Schlummer  nicht 
zu  stören,  entfernt  sich  Artaxe  eine  kleine  Strecke,  so  daß  er 
sie  nicht  mehr  sieht.  Diese  Zeit  benutzt  Cleopatre,  um  sich 
der  Gewalt  ihres  Räubers  zu  entziehen.3) 

Die  geistige  Überlegenheit  der  Helden,  die.  sie  zu 
kühnen  und  richtigen  Schlüssen  befähigt,  findet  einen  deutlichen 
Ausdruck  in  dem  erfolgreichen  Bemühen,  ihre  Wege  zu  ver¬ 
schleiern  oder  zu  verbergen.  Coriolan  erzählt  Marcel,  daß  er 
nach  Lybien  gehen  wolle,  ln  Wahrheit  führt  ihn  sein  Schiff 
nach  Mauretanien,  seinem  Vaterlande,  dem  er  die  Befreiung 
von  der  drückenden  Herrschaft  der  Römer  bringen  will. 

Der  ungewöhnlich  verschlagene  Arsace  entgeht  der 
Verfolgung  des  Königs  Mathee  dadurch  am  sichersten,  daß  er 
in  seiner  eigenen  Hauptstadt  Issedon  Schutz  vor  ihm  sucht. 
Er  selbst  berichtet  darüber:  «Apres  avoir  longtemps  confulte, 
nous  crümes  que  le  plus  affüre  pour  nous  feroit  de  retourner 
dans  Iffedon,  oü  apres  que  les  premiers  troubles  feroient  paffez, 
nous  aurions  l’entree  libre  de  nuit,  61  oü  ä  la  caufe  de  la  grandeur 
de  la  Ville,  cf  l’embarras  de  la  Cour  61  du  peuple,  nous 
pourrions  facilement  demeurer  cachez  dans  des  maifons  qui 

i)  Cleop.  VI.  1,  79. 


2)  Cleop.  III.  2,  1 64. 


»)  Clep,  V.  2,200  f. 
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etoient  en  la  difpofition  de  Theodate,  vu  nieme  que  le  Roi  ne 
foupgonneroit  jamais  que  nous  y  fuffions  retournez,  61  que  nous 
cherchaffions  contre  fa  colere  un  azile  fi  pres  de  lui.»1) 

Derselbe  Gedankengang  läßt  sich  auch  bei  dem  ver¬ 
bannten  Corjolan  feststellen,  der  «ä  caule  de  la  grandeur  de 
la  ville,  6t  le  nombre  infiny  de  fes  habitans»  nach  Rom  zu¬ 
rückkehrt,  weil  er  sich  dort  am  sichersten  fühlt.2) 

In  der  Voraussetzung,  daß  man  die  Räuber  der  Prin¬ 
zessinnen  Cleopatre  und  Arlemise  nicht  in  der  Nähe  Alexan¬ 
driens  suchen  würde,  bleibt  das  Schiff  des  Königs  Artaxe,  das 
die  beiden  nach  Armenien  entführen  soll,  im  Schutze  einiger 
Felsen  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt.3) 

Selbst  unter  den  beobachtenden  Blicken  einer  ganzen 
Schiffsmannschaft  hndetFrauenlist  die  Möglichkeit,  dem  Geliebten 
mancherlei  Gedanken  zu  übermitteln.  Unauffällig  schreibt 
Olympie  mit  einer  Haarnadel  auf  die  Schiffsplanken  einige 
Worte,  durch  die  sie  Ariobarzane  kluge  Ratschläge  erteilt.4) 

Es  ist  bezeichnend  für  La  Calprenedes  Gerechtigkeits¬ 
gefühl,  daß  eine  List,  die  im  Dienste  einer  guten  Sache  steht, 
zum  erwünschten  Ziele  führt,  während  die  bösen  Anschläge 
des  Arfacome  gegen  Berenice,  des  Antigenes  gegen  Delie, 
des  Artaxe  gegen  Cleopatre  schließlich  den  Urhebern  selbst 
zum  Verderben  werden.5)  i\uch  die  gemeinen  Intriguen  des 
Tibere,  die  zunächst  wirklich  den  Erfolg  haben,  Coriolan  und 
Cleopatre  zu  trennen,  treffen  ihn  selbst  endlich  am  empfind¬ 
lichsten.6) 

Der  in  vielen  Dingen  reiche  Erfindungsgeist  des  Dichters 
läßt  seine  Helden  in  die  mannigfachsten  Gefahren  geraten,  bei 
denen  man  leicht  zwei  Kreise  erkennen  kann.  Der  eine  zeigt 
als  Ursache  die  schlimmen  Pläne  böser  Menschen,  der  andere 
die  Kräfte  der  Natur,  deren  gewaltige  Äußerungen  mit  Abscheu 
empfunden  werden.  «Est-il  poffible  ,  so  sagt  Elise  zu  Candace, 
«qu’vne  Princeffe  comme  vous  fe  foit  trouvee  dans  de  fi  grandes 
extremitez,  6t  que  les  Dieux  ayent  voulu  foumettre  vne  des 
plus  accomplies  61  des  plus  grandes  Reynes  du  inonde,  ä  des 

1)  Ca.  VIII.  1,  50  f 

2)  Cleop.  II.  4,  238. 

3)  Cleop.  IX.  3,  223. 

4)  Cleop.  VII.  1,  61. 


5)  Ca  VIII.  3,  365;  Cleop.  VI.  4,  309 ; 
Cleop.  IX.  3,  223. 

6)  Cleop.  X.  4,  264. 
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perils  6t  ä  des  hialheurs  de  cette  nature?»1)  Die  größere 
Mannigfaltigkeit  zeigt  der  erste  Kreis,  der  Gefahren  darstellt; 
die  Leib  und  Seele  in  gleicher  Weise  bedrohen.  Als  die 
weichlichen  Sitten  der  unterworfenen  asiatischen  Völkerschaften 
Einfluß  auf  des  großen  Alexanders  Lebensführung  erlangen, 
da  fällt  er  sittlich.  *Ce  fut  dans  ce  pays  que  fes  mceuFs  fe 
corrompirent,  6t  que  parmi  les  delices  il  perdit  ce  qui  i ui 
etoit  refte  de  la  difcipline  Greque.  Ce  fut  pour  lors  qu’il 
eommenga  de  passer  les  jours  61  les  nuits  entieres  dans  les 
d^bauches  6t  les  diffolutions.  s2)  —  Angriffe  auf  die  Tugend  der 
Damen  sind  nicht  selten.3)  Die  häufigen  Entführungen  erweisen 
sich  samt  und  sonders  als  Folgen  grobsinnlicher  Erregungen. 
Das  Gerechtigkeitsgefühl  des  Lesers  erwartet  aufs  bestimmteste, 
daß  die  zarten  Frauen  nicht  Opfer  jener  rohen  Anschläge 
werden.  Diesem  Gefühl  entspricht  der  Dichter  überall  in  seinen 
Reiseschilderungen.  Die  Heldinnen  erfahren  auf  Schritt  und 
Tritt,  daß  ihnen  Hilfe  naht,  wenn  die  Gefahr  am  größten  ist. 
Die  Rettung  erscheint  immer  in  der  Person  eines  tapferen 
Ritters,  der  die  rohe  Gewalt  übermütiger  Bösewichter  mit 
dem  Schwerte  bricht,4)  oder  der  zur  Rettung  einer  Dame 
selbst  den  schwereren  Kampf  mit  den  entfesselten  Kräften  der 
Natur  erfolgreich  besteht,5)  die  <par  la  fraifcheur  de  l’eau  61 
par  fagitation  des  ondes»  kostbare  Menschenleben  gefährdet. 

Auch  die  Ritter  erfahren  es  in  ihrem  vielbewegten 
Reiseleben  immer,  daß  Hilfe  erscheint,  wenn  die  Not  den 
höchsten  Punkt  erreicht  hat.  Schnöder  Verrat  für  treue  Dienste, 
das  Beil  des  Henkers,  der  Dolch  des  Meuchelmörders,  der 
Giftbecher  bringen  sie  in  schwerste  Gefahr.  Im  Gefängnis  droht 
ihnen  der  Tod  durch  die  Hand  rachsüchtiger  Feinde,  quält 
Sie  die  Sehnsucht  nach  der  Freiheit.6)  Auf  der  See  stellen 
ihnen  übermächtige  Piraten  nach,  bei  denen  ein  Menschenleben 
federleicht  wiegt.7)  Gar  oft  scheint  das  Meer  selbst  mit  den 
Feinden  im  Bunde  zu  sein,  um  in  Sturm  und  Wogenschwall 

i)  Cleop.  III.  2,  169.  6)  Ca.  VIII.  1,  25;  Ca.  VIII.  1.  151; 

*)  Ca.  III.  1.  122.  Cleop.  IV.  2,  129;  Cleop.  VII.  2,  149  ; 

»)  Cleop.  I.  4,  239;  Cleop.  III.  1, 4;  Fa.  II.  4,  367. 

Cleop.  III  2,147;  Cleop.  VI. 4, 317;  7)  Ca.  VII.  2.  269;  Cleop.  111.  1.  4; 

Fa.  III.  2,  223.  Cleop.  III.  2,  147;  Cleop.  III.  4,  331 , 

4)  Cleop.  VI.  4,  320;  CI.  IX.  4.  Cleop.  III.  4,  345;  Cleop.  VI.  4,  335. 

6)  Cleop.  I.  1,  16. 
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und  durch  die  Kälte  der  Fluten  das  kostbare  Leben  der  Mel¬ 
den  und  Heldinnen  zu  vernichten.3) 

Ariobarzane,  der  nach  schwerem  Kampfe  mit  den  wild 
erregten  Meereswogen  auf  einer  Planke  wie  leblos  an  das  Ge¬ 
stade  geworfen  wird,  verdankt  nur  den  rastlosen  Bemühungen 
des  menschenfreundlichen  Eurilas  die  Rückkehr  zum  Leben.1 2) 
Gerade  zur  rechten  Zeit  erscheint  auch  Tyridate,  um  Candace, 
die  mit  dem  letzten  Aufgebot  ihrer  erlahmenden  Kräfte  gegen 
die  Wellen  ankämpft,  die  ersehnte  Hilfe  zu  bringen.3) 

Die  Gefahren  des  Kampfes  achten  die  t  apferen  gering. 
Ihn  erstreben  sie  sogar  mit  größtem  Eifer,  da  er  es  ihnen  er¬ 
möglicht,  für  ihre  Dame  Ruhm  und  Ehre  zu  gewinnen.  La 
Calprenede,  dem  man  unbezwinglichen  Mut  nachredete,  war 
der  geeignete  Mann,  gewaltige  Ritterkämpfe,  die  immer  den 
bedeutendsten  Bestandteil  der  Reiseschilderungcn  bilden,  zu 
verherrlichen.  Seine  Antwort,  die  auf  eine  tadelnde  Bemer¬ 
kung  des  Kardinals  Richelieu  erfolgte,  paßt  auf  jeden  seiner 
Ritter:  «11  n’y  a  rien  de  lache  dans  la  maifon  de  la  Calprenede.»4) 

Die  höchste  Lhre  bringt  der  Kampf  gegen  eine  er¬ 
drückende  Übermacht,  in  dem  sich  das  überragende  Heldentum 
*  des  Einzelnen  besonders  herrlich  entfalten  kann.  Solcher  Ruhm 
ist  vor  allem  Artaban  beschieden.  Mit  einer  «promptitude  pro- 
digieufe»5)  neigt  der  Sieg  sich  ihm  zu,  als  der  Held,  frei  von 
seinen  Fesseln,  sein  furchtbares  Schwert  gegen  die  Seeräuber 
erhebt,  die  schon  einen  vollen  Erfolg  errungen  haben.  Und 
noch  einmal  hat  er  Gelegenheit,  wiederum  auf  hoher  See 
gegen  bewaffnete  Massen  zu  kämpfen.  Delie  rühmt  seine  un¬ 
vergleichliche  Tapferkeit,  indem  sie  erzählt,  «qu’vn  bataillon 
d’hommes  armes  für  le  tillac,  n’auroitpas  fait  de  plusgrands  efforts, 
6t  vne  plus  grande  refiftance  qu’il  en  fit  de  fa  main  feule,  6t  que  le 
peu  d’hommes  qu’il  auoit  aupres  de  lui  s’eftans  ranges  ä  fes  cofles, 
ct  animes  par  l’exemple  merueilleux  qu’il  leur  donnoit,  firent 
des  chofes  infiniment  au  deffus  de  leurs  forces  ordinaires.»6) 

Als  aber  alle  Tapferkeit  Britomare-Artabans  an  der 
ungeheuren  Zahl  der  Angreifer  zunichte  wird,  da  kommt 

1)  Cleop.  1.  1,  16;  I II.  2,  160;  3)  CI.  I.  1,  16. 

Cleop.  V.  2,  16Ü;  VI.  2,  90;  4)  Körting  p.  244. 

Cleop.  VI.  4,  351.  &)  Cleop.  111.  4,  334. 

2)  Cleop  VI.  2,  96.  «)  Cleop.  VI.  4,  336. 
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unerwartete  Hilfe  vom  Piratenschiff  in  der  Person  des 
Ariobarzane,  der,  nachdem  ihm  seine  F'esseln  abgenömmen 
sind,  den  Kampf  zugunsten  Britomares  entscheidet.  Am  Grab¬ 
mal  Tyridates,  wo  er  endlich  seine  geliebte  Elise  gefunden 
hat,  gibt  der  vom  Blutverlust  geschwächte  und  nur  mit  einem 
Schwerte  bewaffnete  Ritter  die  größte  Probe  seines  Helden¬ 
mutes,  indem  er  die  Geliebte  gegen  König  Tigranes  und  30 
bis*  40  seiner  Reiter  erfolgreich  verteidigt.  Das  Denkmal  ge¬ 
währt  ihm  Schutz,  Und  so  ergibt  sich  in  einer  poetischen  Anti¬ 
these  die  seltsame  Tatsache,  «que  le  fejour  de  la  mort  feruit 
d’azile  ä  la  vie.»*)  Herbeieileride  Reiter  Agrippas  beenden 
noch  rechtzeitig  den  ungleichen  Kämpf.  —  Siegreich  im  Ringen 
gegen  erdrückende  Übermacht  sind  auch  Arface  und  Coriolan.* 2) 

Eine  besonders  heilige  Pflicht  der  Ritter  ist  es,  die 
Schwachen  zu  schützen.  Wo  sie  Zeugen  eines  ungleichen 
Kampfes  werden,  da  wendet  sich  ihr  blanker  Stahl  stets  gegen 
diejenigen,  die  unedel  genug  sind,  den  Angriff  nur  im  Ver¬ 
trauen  auf  die  größere  Zahl  der  Schwerter  zu  wagen,  sogar 
gegen  nicht  ausreichend  Bewaffnete.3) 

Recht  nach  dem  Herzen  dieser  edlen  Ritter  ist  der 
Kampf  nur  dann,  *  wenn  er  sich  gegen  einen  ebenbürtigen 
Gegner  richtet.  Die  Reisebilder  enthalten  Schilderungen 
solcher  Kämpfe  in  großer  Zahl,  die  samt  und  sonders  einander 
sehr  ähnlich  sind.  Als  Typus  sei  das  fürchterliche  Ringen 
zwischen  Oroondate  in  der  Rüstung  des  Arfacome  und  einem 
Unbekannten  erwähnt,  der,  wie  sich  später  herausstellt,  Artaxerxe 
ist,  Oroondates  treuester  Freund.  La  Calprenede  erzählt  sach¬ 
kundig  und  sachgemäß:  «Ces  deux  guerriers  ayant  pris  pour 
leur  carriere  un  efpace  affez  raifonnable,  tournerent  la  tete  ä 
leurs  chevaux,  61  fe  bandant  für  les  etriez,  ils  partirent  avec 
une  furie  egale  ä  celle  d’un  vent  impetueux,  6t  une  viteffe 
comparable  ä  celle  d’un  Aigle  qui  forid  für  fa  proye,  la  terre 
trembloit  fous  leur  courfe,  6t  les  rives  du  fleuve  retentirent  ä 
leur  rencontre;  comme  ils  etoient  tous  deux  maitres  dans  ce 
metier,  ils  rendirent  egalement  leurs  deffeins  inutiles,  6t  rece- 
vant  dans  leurs  ecus  les  coups  qu’ils  adreffoient  aux  vifieres,  ils 

>)  Cleop.  VII.  4,  362.  3)  Ca.  VII.  2,  306;  Fa.  II.  4,  341. 

2)  Ca.  VII.  2,  306;  Cleop.  V.  2,  127. 
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römpirent  leurs  clards  en  plufieurs '  pieces  fans  aucun  effet,  cl 
fournirent  leur  carriere  fans  etre  ebranlez  par  Cette  puiffante 
rencontre,  non  plus  que  deux  dcüeils  par  le  choc  des  vagues 
impuiffantes..  Au  boüt  de  leur  course  ils  mirent  la  main  aux 
epees,  6i  tournerent  vifage  avec  une  fierte  capable  de  donner 
de  Tepouvante  aux  perfonnes  les  plus  affurees.»  Hier  wird 
das  furchtbare  Kämpfen  durch'  ein  kurzes  Gespräch  der  Gegner 
unterbrochene  welches  Oroondate  mit  der  Versicherung  schließt, 
daß  nur  der  Tod  den  begonnenen  Streit  endigen  werde.  Von 
neuem  kreuzen  die  Helden  die  mächtigen  Schwerter.  Oroon¬ 
date  führt  auf  das  helmbewehrte  Haupt  des  feindlichen  Ritters 
einen  schmetternden  Streich,  qui  le  fit  incliner  jufques  für 
l’argon  de  ia  feile,  cl  faillit  ä  le  faire  choir  fans  fentiment 
Untre  les  pieds  de  fon  cheval».  Dieses  Mißgeschick  steigert 
die  verbissene  Wut  des  Unbekannten  zur  Raserei.  Er  trifft 
mit  einem  so  gewaltigen  Schlag  Oroondates  Schild,  daß  die 
Waffe  «iui  heurta  le  front  avec  tant  de  force,  qu’il  fit. chanceler 
dans  l’argon,  61  plier  en  arriere  jufques  für  la  croupe  de  fon 
cheval. » 

Nachdem  der  Dichter  so  mit  einiger  Mühe  das  Gleich¬ 
gewicht  unter  den  Kämpfenden  glücklich  wiederhergestellt 
hat,  verzichtet  er  sorglich  auf  jede  Induvidialisierung,  um  ja 
keinem  der  beiden  gewaltigen  Helden  zunahe  zu  treten.  Sein 
Lob  gilt  beiden  in  gleichem  Maße.  «Ils»  se  heurterent  des 
epaules  avec  tant  de  force  que  les  poitrails  römpirent,  «les 
chevaux  plierent  les  jarets  prets  ä  mettre  les  croupes  ä  terre, 
cl  les  maitres»  par  ce  choc  fe  mirent  prefque  hors  de  combat; 
«ils»  revinrent  toutefois  Tun  ä  lautre  plus  furieux  qu’auparavant. 
....  «Ils»  employerent  toute  la  vigueur  et  toutc'  la  dextcrite 
qu’«ils»  avoient  pour  chercher  «leurs  avantages.» 

Die  Ritter  bluten  nach  diesem  Kampfe  aus  vielen 
Wunden.  Die  Pferde  gehorchen  ihren  Herren  nicht  mehr.  Da 
versuchen  sie,  sich  gegenseitig  mit  ihren  Dolchen  zu  durch¬ 
bohren,  aber  ohne  Erfolg.  Beide  sinken  schließlich  erschöpft 
von  den  Rossen,  so  daß  der  Kampf  unentschieden  endet.  — ■  So 
ist  es  immer  bei  Kämpfen  zwischen  Ebenbürtigen.  Im  andern 
Falle  bleibt  der  Held  stets  Sieger,  selbst  wenn  ihn  Meuchel¬ 
mörder  im  Schlafe  überfallen;1)  vor  allem  aber,  wenn  er  das 


1)  Ca.  VIII.  1,  152. 
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Sehwert  im  Dienste  edler  Frauen  zieht,  um  sie  aus  der  Ge¬ 
walt  roher  Räuber  zu  befreien.  Philadelphia  hindert  zwei  Ritter 
an  der  gewaltsamen  Entführung  zweier  Damen.  Der  eine  er¬ 
liegt  seinen  Streichen,  den  andern  wirft  er  nach  heftigem  Kampfe 
in  den  Staub.  «Tu  meriterois  la  mort,  luy  dit-il,  mais  ie  ne 
te  la  donneray  pas  en  cet  eftat,  61  pour  la  vie  que  ie  te  laiffe 
tu  me  promettxas  feulement  de  ne  tourmenter  et  de  ne  violenter 
plus  ny  cette  belle  perfonne  ny  toutes  celles  de  fon  fexe.v1} 
Niemals  erhebt  ein  edler  Ritter  das  Schwert  gegen  Wehrlose. 
Er  verschmäht  es  «par  generofite  de  trerpp er  fon  epee  61  celles 
des  fiens  dans  le  fang  des  perfonnes  endormies,  61  liors  de 
defenfe.»2) 

Dem  ritterlichen  Reisekleid,  der  Rüstung,  wendet  der 
Dichter  große  Aufmerksamkeit,  zu.  Die  Pracht  der  Waffen 
entspricht  nur  dem  Reichtum  und  der  hohen  Stellung  der  Rit¬ 
ter.  Rotes  Gold,  glänzendes  Silber,  flimmernder  Stahl,  leuch¬ 
tender  Purpur  mit  wunderbaren  Stickereien  strahlen  in  Ver¬ 
bindung  mit  ungezählten  Edelsteinen  ein  Licht  aus,  von  dem 
das  Auge  des  gewöhnlichen  Sterblichen  sich  geblendet  ab¬ 
wendet.  Der  Ritter  meidet  diese  Pracht  nur,  wenn  schweres 
Leid  ihn  bedrückt,  das  seinen  Ausdruck  in  der  Wahl  schwar¬ 
zer  und  gewöhnlicher  Waffen  findet.3)  Zum  Zeichen  der  I  raner 
um  den  Verlust  der  geliebten  Talestris  trägt  Oronte  zur  dun¬ 
keln  Rüstung  noch  einen  schwarzen  Helmbusch.4) 

Ganz  beiläufig  wird  noch  verschiedentlich  die  Farbe 
der  Rüstung  erwähnt.  Arsace  erscheint  «arme  d’armes  toutes 
blanches».  Die  Waffen  des  Cleomedon  sind  «de  couleur  brune».5) 
Oronte  ist  in  eine  Rüstung  gehüllt,  von  der  es  heißt:  «La  couleur 
de  fes  armes  approchoit  de  celle  des  feuilles  mortes,  mais 
eiles  etoient  parfemees  de  taches  noires  61  de  quelques  bluettes 
de  feu  en  plufieurs  endiroits.»6) 

Pün  bequemes  jagdkleid,  das  nicht  genauer  beschrieben 
wird,  tragen  Agrippa  und  Balamir.  Bei  seiner  Reise  in  das 
Frankenlager,  die  angeblich  nur  den  Zweck  hat,  ein  Asyl  zu 

d)  Clep.  IV.  4,  363. 

2)  Ca.  I.  1 ,  45. 

s)  Ca.  I.  3,  343;  Fa.  I.  3.  296; 

Cleop.  IV  2,  174. 


*)  Ca.  IX.  2,  237. 

6)  Ca.  I.  1,  86;  Cleop.  I.  3,  281. 
«)  Ca.  V.  3,  345. 
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erbitten,  ist  Viridomare  mit  einem  «habit  affez  riche»  bekleidet. 
Daß  er  ohne  Waffe  erscheint,  wird  ausdrücklich  festgestellt.1) 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  Ritter  auf  ihren  Reisen 
nicht  immer  schwer  gewafifnet  reiten.  Wenn  keine  Gefahr  droht, 
bedienen  sie  sich  der  leichten  Paraderüstung,  die  in  ihrer  Pracht 
den  schweren  Waffen  nicht  nachsteht.  Von  Cleomedon  heißt  cs  : 
«11  s’eftoil  couuert  de  fes  armes  ce  iour  la  par  parade  pluflofl 
que  par  aucune  necefflte.»2)  Und  Oronte  erzählt :  «La  fortune 
avoit  voulu  en  plufieurs  fagons  que  ce  jour  lä  je  me  fuffe  arme 
pour  la  parade  6t  pour  la  commodite,  plus  que  pour  le  com¬ 
bat,  <51  dedaignant  des  armes  plus  defenfives  61  plus  pefantes, 
je  m’etois  contente  d’un  petit  morion  tout  couvert  de  pierreries 
<5t  d’un  corps  de  cuiraffe  tres-leger,  enrichi  de  meme.i3)  Ein 
Hauptkennzeichen  der  leichten  Rüstung  ist  der  «morion  ä  la 
Grecque»,  der  bisweilen  leichten  Federschmuck  zeigt,4)  eine  Art 
Pickelhaube,  die  das  Gesicht  irei  läßt. 

Nirgends  in  den  Romanen  findet  sich  eine  erschöpfende 
zusammenhängende  Beschreibung  einer  Ritterrüstung.  Klein¬ 
malerei  ist  eben  nicht  die  Form,  in  der  sich  andauernd  blen¬ 
dender  Glanz  schildern  läßt,  und  der  ist  dem  Dichter  die 
Hauptsache.  Am  eingehendsten  wird  Oroondates  Rüstung  be¬ 
trachtet,  in  der  er  am  persischen  Königshofe  erscheint.  Der 
Dichter  läßt  uns  damit  einen  Einblick  tun  in  die  Pracht,  die 
die  Ritter  gern  entfalten,  und  die  gewissermaßen  das  Thema 
zu  vielen  Variationen  bietet.  Araxe  fühlt  sich  veranlaßt,  das 
Auftreten  seines  Herrn  «en  deux  mots»  zu  schildern,  die  in 
einer  langen  Aufzählung  der  Herrlichkeiten  des  Kostüms  be¬ 
stehen:  «Toute  fon  armure  ötoit  compofee  de  petites  ecailles 
d’argent  bordees  d’or,  61  aux  endroits  les  plus  remarquables, 
de  pierreries  de  grand  eclat  61  de  grand  prix.  Le  bord  de  fa 
cafaque,  qui  fortant  des  extremitez  de  la  cuiraffe  1  ui  couvroit 
les  euiffes  jufqu’au  deffus  du  genouil,  etoit  dune  pourpre  toute 
parfemee  de  flammes  d’or  en  broderie  tres-rare  61  tres  artifici- 
euse:  la  manche  qui  fortant  d’un  moignon  d’or  fait  en  muffle 
de  Lyon,  lui  couvroit  le  bras  jufqu’au  coude,  etoit  de  meme 
etoffe;  fes  brodequins  etoient  de  cuir  argente  ä  ecailles  bordees 

1)  Cleop.  VI.  2,161;  Fa.  II.  4,  341;  3)  Ca.  IV.  1,  89;  Cleop.  VII.  2,  114. 

Fa.  V.  2,  143.  4)  ca.  V.  3,  327. 

2)  Cleop.  111.  1,  63. 
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d’or  comme  celles  de  la  cuiraffe,  arretez  ämi-jambe  par  des 
moignons  d’or,  comme  ceux  de  la  manche,  de  fermoirs  de 
rubis  parfaitement  mis  en  oeuvre.  Son  armet  compofe  auffi 
d’ecailles,  etoit  couvert  d’un  Dragon  d’argent,  ayant  la  crete, 
les  ailes,  cl  les  griffes  d’or,  cl  vomiffant  de  fa  bouche  au  lieu 
de  flammes,  une  fi  grande  quantite  de  plumes,  dont  la  couleur 
approchoit  de  celles  du  feu,  que  la  tete  <51  les  epaules  de  mon 
Maitre  en  etoient  toutes  couvertes.»  Ein  prächtiges  Schwert, 

- courbee  ä  demi»,  vollendet  die  glänzende  Rüstung.1) 

Auch  in  diesen  Darstellungen  zeigt  sich  ein  Schema, 
nach  dem  der  Dichter  durchweg  verfährt.  Er  beschreibt  den 
*cafque»,  den  schweren  Kampfhelm  mit  Visier,  die  «cafaque», 
den  weiten  Überrock,  «la  cuiraffe,  la  cotte  de  maille»,  die  taffetes» 
den  braffard»,  die  « brodequins»,  die  Fußbekleidung,  bei  der 
nicht  einmal  der  Verschluß  übersehen  wird,  —  wenn  er  mit 
Edelsteinen  verziert  ist.2) 

Bei  Darius  wird  eine  Kopfbedeckung  aus  himmelblauem 
Leinen  erwähnt,  Cidaris  genannt,  die  reichen  Diamantschmuck 
trägt.  Besondere  Pracht  zeigt  auch  sein  Mantel,  der  lang  nach¬ 
schleppt;  für  ein  Reisekleid  kein  Vorteil,  aber  für  eine  Helden¬ 
erscheinung  sehr  eindrucksvoll.  Er  besteht  aus  leichtem  Gold¬ 
stoff,  «agraffe  devant  par  deux  eperviers  d’or  qui  fembloient 
en  se  battant  s’etre  arretez  par  le  bec. »  Von  besonderer 
Kostbarkeit  ist  der  «cimeterre  courbe»,  dessen  Scheide  aus 
einem  einzigen  Edelstein  gefertigt  ist.3) 

Dem  großen  Alexander  entspricht  nur  eine  Rüstung 
aus  blitzendem  Stahl,  der  allerdings  die  Edelsteine  auch  nicht 
fehlen.  Sein  Helmschmuck  zeigt  neben  den  bekannten  Federn 
einen  schneeweißen  Roßschweif.4) 

Außer  der  Rüstung,  die  Talestris  in  den  Kämpfen 
trägt,  wird  noch  eine  zweite  beschrieben,  in  der  sie  die  Reise 
zu  Alexander  antritt,  und  die  der  weiblichen  Eigenart  der 
Amazonenkönigin  angepaßt  ist.  Das  Gewand  ist  ein  Abbild  der 
eigenartigen  Verschmelzung  männlicher  und  weiblicher  Art  in  der 
Person  der  schönen  Frau.  Sie  selbst  berichtet  darüber  mit  anerken¬ 
nenswerter  Genauigkeit:  «J’etois  en  habit  de  notre  fexe,  cl  pour 


1)  Ca.  I.  1,  87  f.  3)  Ca.  I.  3,  336  f. 

2)  Ca.  VII.  2,  180;  Ca.  I.  3,  343.  *)  Ca.  I.  3,  345. 
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toutes  armes  je  n’avois  qu’un  corps  de  cuiraffe  d’argent,  enrichi 
de  quelques  pierreries,  ci  un  petit  cafque  de  meine  matiere, 
ombrage  de  quantite  de  plumes  de  diverfes  couleurs.  61 
environne  d’un  petit  cercle  d’or,  fait  "en  forme  de  couronne; 
ma  juppe  etoit  d’une  toile  d’argent  affez  legere,  retrouffee  für 
le  genoüil  avec  des  agraffes,  61  la  jambe  ä  demi  nue  etoit  ä 
demi  couverte  d’un  brodequin  enrichi  comme  la  cuiraffe.»1)  Ein 
Schwert  und  zwei  Wurfspieße  vervollständigen  die  Rüstung. 

In  schroffem  Gegensatz  zu  den  prachtliebenden  Helden 
und  Heldinnen  der  Romane  steht  Philadelphe,  dem  der  Glanz 
seiner  Rüstung  nichts  gilt.  Sie  zeigt  sehr  deutliche  Spuren 
seines  rastlosen  und  verzweifelten  Wanderns  durch  die  Lande 
und  ist  «defia  vfee  6f  gaftee  en  quelques  endroits  par  le  peu 
de  foin  de  celuy  qui  la  portoit.»2)  Später  heißt  es  von  ihm 
noch  einmal:  «Son  cafque  eftoit  couuert  de  plumes  noires, 
gaftees  par  la  pluye.  61  vfees  par  vn  long  voyage.»3) 

Eine  der  vornehmsten  und  wichtigsten  Waffen  ist  der 
Schild,  den  meist  eine  Devise  schmückt,  die  streng  persönlich 
aufgefaßt  sein  will.  Er  gehört  ebenso  selbstverständlich  zur 
Rüstung  wie  das  Schwert,  und  so  ist  es  erklärlich,  daß  beide 
nur  dann  erwähnt  werden,  wenn  ihnen  eine  besondere  Eigenart 
nachgerühmt  wird,  die  bestimmte  Schlüsse  auf  die  Geistesrich¬ 
tung  ihrer  Träger  gestattet. 

Oroondate  bewundert  den  schweren  Schild  des  Antigonus, 
das  Werk- der  geschicktesten  griechischen  Meister4).  —  Die  Waffe 
des  Demetrius  spiegelt  seine  liebenswürdige  Art  wieder.  Ein 
Liebesgott,  von  der  Meisterhand  des  großen  Apelles  darauf  ge¬ 
malt,  entzückt  den  Beschauer.5) 

Die  Erinnerungen  an  die  schwersten  Augenblicke  im  Helden¬ 
leben  des  Lisimachus  werden  durch  das  Bild  des  Löwen  wach  ge¬ 
halten,  den  der  Ritter  in  der  Kraft  seiner  Liebe  ohne  jegliche 
Waffe  besiegt  hat.  Die  Inschrift:  «Parisatis  l’a  vaincu»,  be¬ 
zeichnet  ihn  als  demütigen  Diener  seiner  Dame. 

Coriolan  wählt  in  treuem  Gedenken  an  die  Heimat  das. 
Krokodil  als  Wappentier. 


1)  Ca.  IV.  1,  163. 

2)  Cleop.  IV.  2,  174. 

3)  Cleop.  VI.  3,  198. 


*)  Ca.  V.  3,  327. 
5)  Ca.  V.  3,  329. 
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Der  königliche  Löwe,  dessen  Bild  der  kampfgewaltige 
Britomare  im  Schilde  führt,  ist  ein  Zeuge  seines  unglaublichen 
und  unübertrefflichen  Selbstbewußtseins.  Leider  ist  die  Inschrift 
nicht  zu  entziffern.  Der  Schild  seines  gleichwertigen  Gegners 
trägt  als  Schmuck  den  römischen  Adler,  den  schon  sein  Vater 
geführt  hatte,  und  der  den  Blick  der  Sonne  zuwendet.  Der 
Sohn  hat  das  Zeichen  in  seinem  Sinne  geändert,  «Aupres  de 
Vaigle  imperial  on  voyoit  vn  ieune  aiglon  s’eflevant  d’vn  vol 
hardy  vers  le  foleil  pour  la  preuve  de  fa  naiffance. >  Darunter 
stehen  die  selbstbewußten  Worte:  «Digne  Als  d’un  tel  pere.»1) 

Ein  Spiegel  seiner  Treue  und  gleichzeitig  seines  tiefen 
Liebesschmerzes  ist  die  geistreiche  Devise  auf  Constances  Schild. 
■«Sur  fon  efcu,  on  voyoit  reprefente  un  Amour  couche  für  un 
lief  de  feuiiles  mortes  cl  feches»,  dem  die  Worte  in  den  Mund 
gelegt  werden:  «Je  fuis  vivant,  mais  l’efperance  eft  morte.» 
Die  LInterschrift  spinnt  diesen  Gedanken  weiter  aus.  Sie  lautet: 
«Apres  la  mort  de  l’efperance 
Aymer  tousjoürs  Adel  lein  ent;  — 

Helas,  e’eft  ä  toy  feulement! 

Miferable  Conftance.» 

Das  Wortspiel  in  der  letztenZeile  ist  dem  Verfasser  von  besonderer 
Wichtigkeit,  da  es  gleichzeitig  verhüllen  und  entschleiern  soll.2) 

Hoffnungslose  Trauer  spricht  aus  der  Devise  auf  Orontes 
Schild.  Er  zeigt  «un  Coeur  humain  dechire  de  plufieurs  vautours», 
dazu  die  Worte:  «Ou  ceflfez  de  me  dechirer,  ou  faites-moi 
■ceffez  de  vivre*»3) 

Der  Frauenkleidung  wendet  der  Dichter  geringere  Auf¬ 
merksamkeit  zu.  Er  findet  die  Damen  augenscheinlich  in  ein¬ 
facher  Gewandung  und  ohne  glänzenden  Schmuck  am  schönsten. 
Ausdrücklich  erwähnt  er  z.  B.  das  einfache  Kleid  Cleopatres.4) 
Man  hat  den  Eindruck,  als  ob  die  Frauengestalten  der  «Aftree» 
in  ihm  lebendig  würden,  wenn  er  Delie  beschreibt  als  «vne 
iemme  veffcue  d’habits  flmples,  61  tels  que  les  portent  en  ee 
pays  les  femmes  de  la  Campagne.»5) 


1)  Cleop.  III.  1,  63;  I.  1,  285. 

2)  Fa.  I.  II r.  296. 

3)  Ca.  V.  3,  346. 


*)  Cleop.  II.  4,  293. 
*)  Cleop.  IV.  3,  192. 
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Schlichtes  Schwarz  zeigt  die  Trauer  seiner  Trägerinnen, 
die  mit  kummervollem  Herzen  ihres  Weges  ziehen.1) 

Daneben  fehlen  aber  auch  nicht  Frauengestalten,  deren 
Gewänder  königlichen  Glanz  ausstrahlen.  Menalippe  erscheint 
dem  Alcamene  in  ihrer  Schönheit  und  der  Fracht  ihres  Jagd¬ 
kleides  herrlich  wie  Diana  selbst:  «Son  ve  dement  propre  ä 
t’exerciee  de  cette  iournee,  adjoufloit  vne  nouuelle  grace  ä  fon 
admirable  beaute;  fes  cheveux  que  la  nature  a  faits  d’vn  blond 
cendre  le  plus  beau  du  monde,  eftoient  en  parties  couuerts 
d’vn  tiffu  d’or  61  de  i'oye,  fait  en  forme  d’vn  morion  a  la 
Grecque,  ombrage  d’vne  groffe  toüffe  de  plurnes  blanches,  61 
fes  autres  attachez  en  plufieurs  endroits  auec  des  cordons  de 
mefme  matiere,  tomboient  en  partie  für  fes  ioues  ct  en  partie 
für  fes  efpaules  auec  une  agreable  confufion;  cette  partie  de 
fon  habit  qui  la  c.ouuroit  depuis  les  efpaules  iufqu’ä  la  ceinture, 
brilloit  de  l’or  ct  des  pierreries  qui  Penrichiffoient,  mais  les 
manches  ct  la  iuppe  eftoient  d’vne  eftofife  legere  6t  volante 
6t  comme  les  manches  fe  retrouffoient  für  l’epaule  par  des 
agraffes  de  pierreries,  la  iuppe  fe  reprenoit  auffi  de  la  mefme 
forte  für  le  genouil,  6t  laiffoit  voir  vn  brodequin  enrichy  de  la 
mefme  forte,  ct  ferrant  1c  milieu  de  la  iambe  par  vn  fermoir  de  rubis 
6t  d  efmeraudes. »2)  Eine  ähnliche  Pracht  der  Kleidung  zeigt 
eine  schöne  Unbekannte,  die  von  einem  Ritter  verfolgt  wird. 
Neben  dem  Gewände  Wird  auch  ihre  Wäsche  erwähnt:  «le  linge 
enuieux  qui  cachoit  une  partie  de  la  gorg-e.»3) 

Seltsame  Umstände  zwingen  Melafinthe,  in  ihrem  Braut¬ 
kleide  eine  Seereise  anzutreten.  Es  ist  ein  köstliches  Gewand, 
«enriehi  de  pierreries  de  fi  grand  prix,  qu’ä  peine  en  a-t-on 
jamais  veu  de  plus  magnifiques. ») 

Eine  eigenartige  Überraschung  bereitet  der  Dichter 
dem  Leser  mit  der  Beschreibung  des  Badekleides  der  Polixene,'*) 
das  schon  an  anderer  Stelle  erwähnt  wurde. 

„Man  merkt  es  La  Calprenede  an,  daß  er,  bevor  er 
zur  erzählenden  Dichtung  überging,  viel  für  die  Bühne  ge¬ 
schrieben  hatte.“  6)  Der  Plan  seiner  Romane  zeigt  genaueste 

1)  Ca.  II.  1,  7;  Fa.  IV.  4,  293.  4)  Fa.  VI.  2,  115. 

2)  Cieop.  VIII.  2,  134.  ß)  Fa.  V.  1,  &7. 

*)  Cleop.  IV.  4,  357.  ß)  Köring,  p.  363. 
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Beobachtung  der  Einheit  des  Ortes.  Alle  Reisen  endigen  an 
einem  bestimmten  Ziel,  ln  der  „Caffandre“  treffen  schließlich 
die  Helden  und  Heldinnen  am  Euphrat  im  Hause  des  Polemon 
zusammen,  in  der  „Cleopaire“  in  Alexandrien  und  vor  allem  in 
dem  einsam  am  Meeresufer  gelegenen  Hause  des  Tyridate, 
von  dem  der  Dichter  sagt:  «II  fembloit  que  cefte  maifon  fut 
deuenue  la  retraicle  des  bleffez  61  des  affligez;  ct  depuis  peu 
de  iours  eile  en  auoit  feruy  ä  aflez  d’illuftres  perfonnes  pour 
fe  rendre  auffi  fameufe  que  le  Palais  des  Rois.»1)  Im  ,,Faramond“ 
bildet  die  Rheinebene  bei  Köln  den  Sammelplatz.  Der  weitere 
Verlauf  der  Reisen  sowie  die  Heimkehr  der  Ritter  und  Damen 
sind  für  den  Dichter  ohne  Interesse,  da  er  sich  nicht  dem  Re¬ 
gelzwange  der  klassischen  Zeit  zu  entziehen  vermag.  Er  hat 
aber  die  Pimpfindung,  daß  er  seinen  Lesern  eine  Erklärung  für 
seine  Auffassung  schuldig  sei.  Diese  gibt  er  in  folgenden 
Worten:]  «Le  deffein  auquel  je  me  fuis  affez  regulierement 
attache  de  n’eloigner  point  les  bords  de  l’Euphrate  61  les  mu- 
railles  de  Babylone,  m’empeche  de  fuivre  mes  Princes  dans 
ieurs  voyages,  je  ne  vo>us  decrirai  point  leur  heureux  fucces, 
leur  arrivee  dans  leurs  Royaumes,  61  le  couronnement  de  tant 
de  grands  Princes,  qui  etablirent  pour  des  vies  tres-longues 
une  belle  61  heureufe  domination.»2) 

Bevor  die  Helden  ihren  Bestimmungsort  erreichen,  sind 
sie  lange  unterwegs  gewesen.  Oft  führt  sie  nur  ein  Zufall  an 
die  genannten  Punkte.  Ihnen  selbst  fehlt  meistens  jedes  Reise¬ 
ziel.  Der  Zug  ihres  Herzens  allein  bestimmt  die  Richtung  der 
Fahrt,  die  dann  schließlich  wahllos  an  irgend  einen  Ort  führt. 

Wo  die  Helden  sich  selbst  bestimmte  Reiseziele  setzen, 
da  bilden  diese  nur  Stationen  auf  langen  Irrfahrten,  die  schließ¬ 
lich  nach  dem  wohl  erwogenen  Plane  des  Dichters  doch  alle 
an  einem  der  oben  genannten  drei  Punkte  ihr  Ende  finden. 
Derartige  Orte  werden  verschiedentlich  kurz  charakterisiert. 
Perfepolis  ist  «la  plus  belle  ville  de  l’Asie.» 3)  Alexander  bleibt 
in  Sidon  «pour  la  beaute  de  cette  ville.»4)  Oronte  besucht 
«la  fuperbe  ville  d'Athenes»  und  «la  fameufe  Sparte.»5)  Etwas 
ausführlicher  berichtet  Toxaris,  der  4  oder  5  Monate  in  Babylon 

1)  Cleop  V.  2,  103  4)  Ca.  II.  1,  8. 

2)  Ca.  X.  3,  400.  6)  Ca.  IV.  1,  140. 

Ca.  I.  1,  81. 
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gewesen  ist  und  nach  seiner  Behauptung  alle  Straßen  der 
großen  Stadt  kennt,  über  die  nach  Alexanders  Tode  dort  herr¬ 
schenden  Zustände:  «Je  me  promenai  long-temps  par  les  rues 
oü  je  vis  mille  images  de  defoiation,  de  trouble  <51  d’effroi 
univerfel,  les  fenetres  des  habitans  etoient  pleines  de  torches 
allumees  qui  eclairoient  d’une  fagon  lugubre,  on  entendoit  dans 
plufieurs  maifons  des  cris  auffr  eclatans,  que  h  dans  cette  perle 
ils  euffent  trouve  leur  perte  generale,  toutes  les  chaines  etoient 
tendues,  <51  il  y  avoit  des  feux  allumez  et  des  corps  de  garde 
dans  toutes  les  places,  6t  tous  les  carrefours  etoient  pleins. 
d’hommes  armez,  qui  fe  rangeoient  felon  les  differents  parties, 
6t  defquels  le  plus  grand  nombre  ne  demandoient  que  la  fe- 
dition  6t  le  defordre  .  .  •  ,*1)  Arsace  erblickt  aus  der  Ferne 
«les  tours  les  plus  elevees  de  cette  precieufe  ville>  (Issedon),  in 
der  er  sein  Liebstes  zurücklassen  muß.2) 

Selbst  bei  der  Beschreibung  des  Königsschlosses  der 
Rosemonde  ist  der  Dichter  recht  wortkarg.  Der  sonst  so  Ge 
sprachige  berichtet  kurz:  «Le  Chateau  de  Lifurgis  eit  baity 
für  une  colline,  qui  commande  au  fleuve  <5t  la  Campagne  voifine.  >d3) 
Der  prächtige  Salomonische  Tempel  zu  Jerusalem  erinnert  ihn 
nur  an  den  Dianentempel  zu  Ephesus  und  an  das  Heiligtum  des 
Jupiter.4)  Den  Tempel  des  Apollo  dagegen,  dessen  Orakelsprüche 
weit  und  breit  berühmt  sind,  beschreibt  der  Dichter  mit  einem 
großen  Aufwand  von  Worten.  Die  Begriffe  sind  aber  so  all¬ 
gemein  gehalten  wie  bei  den  Personenschilderungen,  so  daß 
der  Phantasie  des  Lesers  der  weiteste  Spielraum  bleibt.5) 

Daß  der  Dichter  in  der  Wahl  und  kurzen  Beschreibung 
geringerer  Örtlichkeiten,  die  er  im  Interesse  seiner  Reiseschil- 
derungen  nicht  entbehren  zu  können  meint,  nur  eine  schwache 
Erfindungsgabe  beweist,  kann  nach  der  ganzen  Art  seiner 
Darstellung  nicht  wundernehmen.  Mit  Bezug  auf  die  Prinzessin 
Berenice  spricht  er  zweimal  bald  nacheinander  von  einem  kleinen 
vergitterten  und  niedrig  gelegenen  Fenster,  das  ihr  die  Mög¬ 
lichkeit  einer  Aussprache  mit  Arsace  gibt.  Die  Straße,  die  den 
Prinzen  dorthin  führt,  ist  in  einem  eigenartigen  Zustande.  Es 
ist  «une  petite  rue  prefque  inhabitee  pour  la  boue  dont  eile 

4)  Cleop.  I.  2,  108. 

*)  Ca.  I.  3,  287  i. 


q  Ca.  V.  2,  189. 

*)  Ca.  VII.  2.  302. 
*)  Fa.  II.  4,  357. 
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etoit  toüjours  pleine.»1)  Noch  einmal  wird  ein  kleines  Fenster 
in  einem  Hause  dicht  bei  Babylon  erwähnt,  das  derselben  Prin¬ 
zessin  die  Gelegenheit  bietet,  sich  der  Gewalt  des  Arsacome 
klug  zu  entziehen.2) 

Der  Heimlichkeit  einer  Flucht  entspricht  «le  petit  efcalier» 
und  die  «porte  de  derriere,»  die  den  Flüchtigen  gestatten,  un¬ 
auffällig  aus  dem  Palast  eines  rachsüchtigen  Königs  zu  ent¬ 
weichen.3) 

Wo  das  Vertrauen  auf  die  eigene  Kraft  schwankt,  suchen 
die  Helden  durch  Gelübde  die  Überirdischen  für  sich  günstig 
zu  stimmen,  um  unter  ihrem  Schutze  das  Reiseziel  zu  erreichen.4) 
Über  Form  und  Inhalt  dieser  Gelübde  schweigt  der  Dichter. 
Er  begnügt  sich  lediglich  mit  der  Feststellung  des  Tatbestandes* 

Gar  oft  verhüllt  undurchdringliches  Dunkel  die  Wege 
der  Ritter  und  Damen.  Sie  erkennen  dann  in  Demut,  daß 
nur  das  Walten  der  gnädigen  Götter  sie  die  rechte  Straße  zu 
führen  vermag  und  suchen  in  kindlichem  Vertrauen  Orakel  auf, 
damit  durch  Priesterspruch  Licht  auf  ihren  dunkeln  Pfad  falle. 
Oft  sind  diese  Orakelsprüche  so  eindeutig  und  einfach,  daß  es 
keinerlei  Nachdenkens  bedarf,  um  ihnen  zu  folgen.  So  erhält 
Oronte  im  Tempel  der  Bellona  folgenden  Spruch: 

«Vis,  va  t’en  6t  reviens  aux  bords  de  Temifcire. 

Avant  que  le  Soleil  acheve  un  fecond  tour, 

Et  tu  recouvreras  l’objet  de  ton  amour 

Sur  les  bornes  de  fon  Empire.»5) 

Deidamie  hört  im  Orakel  des  Mars,  daß  sie  am  Ufer 
des  Euphrat  das  Ende  ihrer  Leiden  und  damit  Ruhe  finden 
würde.6) 

Eine  Prophezeihung  ähnlicher  Art  wird  Arface  zuteil, 
dem  der  Spruch  des  Junopriesters  bei  Babylon  die  Erfüllung 
seiner  Hoffnungen  verheißt.7)  Philadelphe  soll  bei  Alexandrien 
das  verlorene  Glück  wiederfinden.8) 

i)  Ca.  VIII.  1,  58.  4)  CJeop.  I.  1,  14,  VI.  1,  84; 

■2)  Ca.  VIII.  3,  373.  Cleop.  VI.  2,  107,  VI.  2,  108 ; 

3)  Cleop.I.  2,  121;  Cleop.  II.  4,  243 ;  Cleop.  VIII.  3,  207,  VIII.  3,  224. 

Cleop.  II.  4,  307,  IV.  2,  168;  5)  Ca.  IV.  1,  132. 

Cleop.  VI.  1,  83.  «)  Ca.  VII.  1,  156. 

7)  Ca.  VIII.  2,  262. 

»)  Cleop.  VI.  3,  199. 
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Trostreich,  wenn  auch  rätselhaft,  ist  xVpollos  Spruch 


für  Talestris: 


«Le  Ciel  ä  ton  repos  ne  lera  plus  contraire, 

Mais  laiffe  lui  le  foin  du  deftin  de  la  foeur. 
Puifque  le  tien  t’appelle  aupres  du  frere, 

Öü  tu  verras  changer  ta  Fortune  61  ton  cceur.  ’) 


Völlig  verwirrt  verläßt  Lisimachus  den  Apollotempel 
bei  Babylon,  in  dem  ihm  ein  undurchdringlich  dunkler  Spruch 
wurde,  der  ihm  den  Euphrat  als  Reiseziel  setzt,  dessen  tiefer, 
Sinn  sich  ihm  aber  erst  später  enthüllt.  «Que  les  morts  attendent 
ies  devoirs  des  vivans,  61  que  les  vivans  efperent  l’affiftance 
des  morts,  les  morts  batirons  la  fortune  des  vivans,  les  vivans 
etabliront  le  repos  des  morts.  Cependant  je  veux  que  les 
vivans  vivent,  que  les  morts  repofent,  61  que  les  morts  61  les 
vivans  attendent  rnes  volontez  für  les  rives  de  PEuphrate.  > 2) 
Ein  geradezu  knäuelartiges  Antithesengebilde. 

Im  Kreise  der  sorgenden  Götter  fehlt  auch  Neptun, 
der  Beherrscher  des  Meeres,  nicht,  der  Elise  im  Traum  das 
Wiedersehen  mit  dem  Geliebten  am  Grabe  eines  «Amant  ftdele» 
verheißt.13) 

Dem  Prinzen  Varanez,  dem  kein  Orakelspruch  Trost 
spendet,  bestimmt  der  Rat  seines  hellseherischen  Lehrers. 
Leontin  den  Weg.  Er  soll  am  Rhein  das  Heilmittel  für  seine 
Liebespein  finden.4) 

Recht  trübe  blickt  Tyridate-  in  die  Zukunft,  die  ihm 
der  Spruch  des  Trasiilus  in  den  düstersten  Farben  malt.  Er 
selbst,  Tyridate,  erzählt:  « Apr6s  auoir  regarde  ma  main,  61  mon 
vifage  61  s’eftre  informe  du  iöur  61  de  l’heure  de  ma  naiffance, 
me  predit  que  mes  miferes  ne  finiroient  qu’auecque  ma  vie, 
qu’elles  ne  feroient  pourtant  pas  longues,  61  que  Peflois  menace 
d’vne  mort  qui  ne  feroit  ny  violente  ny  naturelle,  61  qui  feroit 
tous  les  deux  enfeinble.^5)  Die  Folgezeit  gibt  dem  spitzfindigen 
Seher  recht. 

Wen  die  Götter  besonders  lieben,  dem  erteilen  sie  auch 
ungefragt  ihre  Weisungen.  Den  großen  Alexander  warnen  sie 


4)  Fa.  111.  4,  355. 
6)  Cleop.  I.  1,  28. 


3)  Cleop.  VI.  I,  23. 
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durch  den  Mund  chaldäischer  Wahrsager,  den  Weg  nach  Ba¬ 
bylon  fortzusetzen  und  senden  ihm  untrügliche  Zeichen  der 
großen  Gefahr,  die  ihm  dort  droht.  Aber  dl  fe  mocqua  de 
leur^  predictions  61  paffa  outre  fans  les  ecouter  davantage. » J) 
So  muß  sich  in  der  glänzenden  Stadt  des  großen,  aber 
hoffärtigen  Mannes  Geschick  erfüllen. 

Eigenartig  ist  die  Stellung  der  Heiden  zu  Gott  und 
den  Göttern,  wie  sie  in  den  Reisebildern  mehrfach  zum  Aus¬ 
druck  kommt.  Meist  sind  sie  ,, in  ihrem  Innersten  völlig  religions¬ 
los  und  äußerlich  unabhängig  von  jeder  höheren  Fügung;  nur 
ganz  beiläufig  werden  an  sehr  wenigen  Stellen  Priester  und 
Tempel  erwähnt.“1 2)  Auch  dem  Himmel  gegenüber  verläßt  sie 
ihr  Selbstbewußtsein  nicht.  Das  ist  deutlich  erkennbar  in  den 
Worten  Ariobarzanes  an  Olympier  «Le  Ciel  n’a  pas  mis  en 
voftre  perfonne  ce  qu’il  auoit  de  plus  grand  61  de  plus  admirable. 
pour  vous  abandonner  dans  le  peril  que  vous  me  reprefentez, 
61  vous  deuez  fans  doute  efperer  tout  ce  que  fa  prouidence 
peut  executer  pour  les  ouurages  les  plus  dignes  de  fa  protection.  > 3) 
So  selbstsicher  empfindet  auch  Berenice,  wenn  sie  zu  Oroondate 
spricht:  «Ah,  mon  frere,  vous  ne  mourrez  pas,  61  votre  vertu 
eft  trop  chere  aux  Dieux,  pour  n’en  efperer  pas  quelque  chofe 
ä  votre  avantage.' 4) 

In  den  Tagen  tiefster  Verzweiflung,  als  der  unglücklich 
liebende  Constance  mit  dem  Gedanken  des  Selbstmordes  spielt, 
findet  er  seinen  letzten  Halt  in  der  Religion,  «qui  ne  nous 
permet  pas  de  chercher  la  fin  de  nos  maux  dans  une  mort 
volontaire;  61  il  eft  certain  que  fi  la  crainte  du  Ciel,  qu’il  avoit 
toüjours  revere,  ne  Teilt  retenu,  il  fe  fuft  perce  le  fein  mille 
fois  plustoft  que  de  furvivre  ä  la  perte  de  Placidie.  »?r>)  Mild 
erwidert  sie  auf  seine  Klagen :  La  mort  eft  en  la  main  de 
Dieu.»  Durchdrungen  vom  Wert  einer  hochgeborenen  Person, 
unterläßt  sie  aber  nicht  hinzuzufügen :  «Mais  igachez,  Conftance, 
que  vous  n'avez  pas  la  mefme  liberte  que  les  autres  hommes  de 
vous  abandonner  a  la  mort.»0) 

1)  Ca.  III.  2,  287  f.  4 )  Ca.  IV.  2,  266. 

2)  Körting  p.  371.  r>)  Fa.  1  3,  271 

3)  Cleop.  VI.  2,  101.  «)  Fa.  1.  4,  365/66. 
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Von  dieser  pharisäischen  Selbstbespiegelung,  die  immer 
in  dem  Worte  gipfelt:  ,,Ich  danke  Dir,  Gott,  daß  ich  nicht  bin 
wie  die  andern  Leute,“  heben  sich  einige  schlichte  und  be¬ 
dingungslose  Bekenntnisse  wohltuend  ab.  Die  verängstigte 
Artemife  verläßt  die  Heimat  im  festen  Vertrauen  auf  die  Hilfe 
der  Götter  in  der  Fremde.  «Je  vay  fous  la  conduitte  du  Ciel, 
qui  ne  m’abandonnera  pas,  chercher  dans  vn  climat  eftranger 
ce  repos  que  ie  n’ay  pü  treuuer  aux  lieux  ou  i’ay  regeu  le 
iour,  61  me  mettre  en  la  protection  des  Dieux  fi  ie  fuis  deftituee 
de  celle  des  hommes.»1) 

Alexander  spricht  selbst  im  Angesicht  eines  schmach¬ 
vollen  Todes  rein  gottesgläubig:  «Je  m’abandonnay  comme 
i’auois  fait  iufques-lä  ä  la  volonte  des  Dieux  tous  iuftes  ct  tous 
puiffans.  »2) 

Oroondate  erblickt  in  dem  ihm  auferlegten  Leid  Gottes 
Strafe,  «la  peine  du  crime  qu’il  avoit  commis  en  delaiffant  le 
parti  de  fon  pere,  pour  une  folle  confideration  d’amour,  6t 
fervant  de  fa  propre  perfonne  fes  ennemis  morteis  contre  1  u i . » 3) 

Ein  abgeklärtes  religiöses  Denken,  in  dem  die  Selbst¬ 
verantwortlichkeit  einer  Persönlichkeit  gegenüber  dem  Geschick 
zum  Ausdruck  kommt,  zeigt  sich  in  den  fast  demütigen  Worten 
der  Sklavin  an  die  Prinzessinnen:  «Ou  nous  auons  attire  nos 
miferes  par  nos  propres  fautes,  ou  eiles  nous  viennent  du  Ciel, 
qui  pour  des  raifons  caehees  ä  noftre  foible  connoillance,  veut 
ou  nous  efprouuer,  ou  nous  exercer.  Dans  l’vn  ct  dans  l’autre, 
nous  ne  pouuons  recourir  qu’ä  la  patience  pour  les  maux  que 
nous  auons  merites,  ou  ä  la  refignatiort  pour  ceux  qui  tombent 
für  nous  par  la  volonte  de  nos  maiftres,  contre  lefquels  le 
murmure  n'eft  pas  permis.  »4) 

Aus  bestimmten  Stellen  der  Reisebeschreibungen  geht 
hervor,  daß  manche  Heiden  die  Gestaltung  ihrer  Lebensschick¬ 
sale  nicht  allein  den  Göttern,  sondern  auch  den  Dämonen  zu¬ 
schreiben.  Arsace  ist  fest  davon  überzeugt,  daß  ein  Schutzgeist, 
ein  Agathodaimon,  seine  Wege  lenkt.  «Le  Roi  a  voulu  faire 
mourir  Arsace,  mais  fon  demon  eft  plus  puiffant  que  celui  des 
Scythes;  6t  ce  n’eft  point  fous  des  armes  comme  les  leurs, 


!)  Cleop.  VI.  1,  84. 

2)  Cleop.  IV.  2,  173. 


3)  Ca.  II.  2,  177. 

4)  Cleop.  VI.  1,  30. 
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qu’un  tel  homme  peut  trebucher.» *)  Aiexander  fühlt  jedesmal, 
wenn  er  Artemise  das  Geheimnis  seiner  Person  enthüllen  möchte, 
eine  eigenartige  Befangenheit:  «un  demon  de  timidite»  bindet 
ihm  die  Zunge.1 2) 

«Un  furieux  demon  de  vengeance»  reizt  Arsace  und 
Artaban,  durch  schwere  Bluttat  Vergeltung  für  tödliche  Krän¬ 
kungen  zu  üben.  Doch  «un  autre  demon  que  celui  de  vengeance», 
sein  Agathodaimon,  zeigt  Arsace  die  Schrecken,  die  er  dadurch 
der  Geliebten  bereiten  würde.  Deshalb  verzichtet  er  auf  die 
Rache.  Bei  Artaban  zeigt  sich  neben  dem  Einfluß  seines 
guten  Geistes  «le  fouvenir  d’Elife  plus  puifiant  que  fa  cholere. »3) 

In  den  weitaus  meisten  Fällen  sind  die  Handlungen 
der  Personen  nicht  ein  Ausfluß  göttlicher  Fügung  oder  dämo¬ 
nischer  Einwirkung,  sondern  ,,ein  Spiel  des  vom  Dichter  in 
Szene  gesetzten  Zufalls“.4)  Candace  erinnert  sich  ungern  «des 
hazards  qu’elle  auoit  courus  par  la  violence  des  perfonnes,  ä 
qui  fa  mauuaife  fortune  Pauoit  foumife».5)  Coriolan  spricht  es 
direkt  aus:  «C’eft  la  fortune  qui  me  prefente  ä  vous».6)  Un¬ 
zählige  Male  ereignet  es  sich,  daß  die  Ritter  immer  gerade 
dann  zur  Stelle  sind,  wenn  die  Sachlage  ihr  Erscheinen  er¬ 
heischt,  vor  allem  zur  Befreiung  von  schönen  Damen  aus 
schwerer  Gefahr.  Oft  findet  ein  überraschendes  und  freudiges 
Wiedersehen  von  Personen  statt,  die  nach  menschlichem  Er¬ 
messen  ein  Zusammentreffen  kaum  erhoffen  durften.7)  Der  Zu¬ 
fall  führt  Talestris  auf  ihrer  Reise  gerade  an  die  Stelle,  wo 
der  von  ihr  in  Haß  und  Liebe  gesuchte  Oronte  schlummert.8) 
Er  läßt  Eteocle  den  schwarzen  Verrat  entdecken,  den  Acetes 
und  Rodon  zum  Verderben  des  jungen  Cesarion  planen.9) 

Philadelphe  trifft  auf  seiner  leidvollen  Irrfahrt  zwei 
schlafende  Damen.  Er  bittet  die  Götter,  daß  eine  der  beiden, 
die  der  „hazard“  ihm  zeigt,  seine  entflohene  Delie  sein  möchte, 
und  «apres  cela  il  fe  mit  dans  le  hazard  de  regarder  ce  qui 
pouuoit  paroiftre  de  fon  vifage».10)  Gegen  alle  seine  Erwartung 
erhören  die  Götter  und  Gott  Zufall  sein  Gebet.  Ganz  allgc- 

1)  Ca.  VIII.  1,  77.  ö)  Cleop.  V.  2,  119. 

2)  Cleop.  IV.  1,  90.  7)  Ca.  IV.  2,  200;  Ca.  IV.  2,  239; 

3)  Ca.  VIII.  2,210;  Cleop.  III.  4,  289.  Ca.  VII.  2,  314;  Ca.  VIII.  2,  282. 

4)  Körting  p.  374,  8)  Ca.  VI.  3,  289  f. 

5)  Cleop.  VI.  1,  44.  9)  Cleop.  I.  3,  210. 

Cleop.  VI.  3,  203,  207. 


mein  kann  man  das  Walten  des  Zufalls  in  den  Ereignissen  der 
Reisen  kurz  mit  den  Worten  kennzeichnen:  Der  ,,deus  ex 
machina“  erscheint  immer  zur  rechten  Zeit  und  am  rechten 
Ort.  Er  ist  der  Halt  einer  episodisch  kombinierenden  Phantasie. 

Die  dem  modernen  Reisenden  sehr  bedeutsame  Frage 
der  Unterkunft  macht  den  Helden  wenig  Sorge.  Gern  begnü¬ 
gen  sie  sich  nach  langem  ermüdenden  Ritt  in  schwerer 
Rüstung  mit  einem  Plätzchen  auf  weichem  Moose  neben  einem 
murmelnden  Quell,  wo  eine  Stunde  erquickenden  Schlummers 
im  kühlen  Schatten  hoher  Bäume  sie  die  Mühsale  ihrer  Fahrt 
in  sengender  Sonnenglut  vergessen  läßt.1)  Die  persischen  Prin¬ 
zessinen  können  sich  in  Zelten,  die  von  den  flinken  Händen 
einer  geschickten  Dienerschaft  schnell  aufgeschlagen  werden, 
von  den  Strapazen  der  Reise  erholen.2)  Alexanders  Höflich¬ 
keit  hält  gleich  nach  Talestris’  Eintreffen  im  Heerlager  für  sie  ein 
Zelt  bereit,  in  das  er  sie  mit  galanten  Worten  geleitet.3) 

Der  dumpfen  Verzweiflung  des  Oronte  entspricht  seine 
Unterkunftsstätte  bei  Babylon.  Eine  verborgene  Höhle,  «un 
lieu  .  .  .  affreux,  une  caverne  qui  devoit  etre  feulement  le  fejour 
des  betes»,  ist  dem  Prinzen  ein  ausreichender  Ersatz  für  allen 
Glanz,  der  ihn  früher  umgab.4) 

Zum  unfreiwilligen  Verzicht  auf  die  gewohnten  Bequem¬ 
lichkeiten  werden  Olympie  und  die  wenigen  mit  ihr  aus  dem 
Schiff  bruch  Geretteten  durch  die  Not  gezwungen.  Sie  macht 
aber  auch  erfinderisch,  und  so  entstehen  auf  her  kleinen,  unbe¬ 
wohnten  Insel  mit  großer  Schnelligkeit  einige  Hütten  aus  Baum¬ 
zweigen,  von  denen  die  größere  natürlich  für  die  Prinzessin  be¬ 
stimmt  ist.5) 

Viel  niederdrückender  ist  die  Lage  gefangener  Ritter, 
denen  tödlicher  Haß  eine  entehrende  Unterkunft  anweist. 
Arsace  muß  sich  mit  einer  engen  Schiffskammer  begnügen, 
und  der  stolze  König  Faramond  sieht  sich  in  seiner  Bewegungs 
freiheit  auf  eine  Stube  und  eine  Kammer  beschränkt.0) 

Die  Bedrängten  suchen  in  Augenblicken  höchster  Not  die 
Stätten  der  Gottesverehrung  auf.  So  entflieht  Bellamire  vor 
Honorius’  Liebeswerben  in  die  Stille  des  Klosters  zu  Ravenna, 
und  Tyridate  entzieht  sich  dem  Zorn  des  Herodes,  indem  er 

qcieop.  VIII.  2,  132;  X.  2,  HO.  4)  Ca.  IX.  2,  234. 

2)  Ca.  I.  3,  339.  M  Cleop.  VI.  2,  102. 

3)  Ca.  IV.  1,  16®.  e)  Ca.  VII.  2,  272;  Fa.  II.  4,  367. 


das  Asylrecht  des  Tempels  zu  Jerusalem  für  sich  in  Anspruch 
nimmt. l) 

Wo  die  Ritter  auf  gefahrvollen  Reisen  ihre  Unterkunft 
nach  eigenem  Ermessen  wählen,  handeln  sie  überwiegend  nach 
bestimmten  Grundsätzen.  Das  Haus,  in  dem  sie  wohnen,  liegt 
weitab  von  groben  Verkehrsstraßen  und  meist  in  genügender 
Entfernung  von  dem  Orte,  dem  sich  ihr  Interesse  zuwendet, 
so  daß  ihre  Sicherheit  nicht  gefährdet  ist.2)  Falls  sie  es  nicht 
vermeiden  können,  innerhalb  einer  Stadt  zu  hausen,  bevor¬ 
zugen  sie  die  Nähe  der  Tore. 

Hochgeborene  Prinzen  finden  bei  ihrer  Ankunft  an 
einem  Königshofe  die  Pforten  des  Palastes  zu  ihrer  Aufnahme 
weit  geöffnet,  und  sie  erfahren  die  mannigfachsten  Ehrungen. 
Trasimond  wird  «comme  le  fils,  ct  le  frere  d’un  grand  Roy» 
in  Konstantinopel  empfangen.  Tis  le  logerent  dans  le  Palais», 
von  dem  berichtet  wird,  daß  er  «une  terrace  baluftree»  besitzt, 
die  von  allen  Gemächern  aus  erreichbar  ist.3) 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  als  Wohnstätte  der 
ritterlichen  Reisenden  ist  das  Haus  des  Polemon  in  der  ,,Cas- 
sandre“  und  das  des  Tyridate  in  der  ,,Cleopatre“.  Hier  finden 
nach  und  nach  die  bedeutendsten  Helden  und  mehrere  Damen 
dauernde  Unterkunft. 

Als  Ruhestatt  innerhalb  des  Hauses  dient  das  Bett, 
das  aber  nur  selten  und  als  etwas  Selbstverständliches 
ganz  beiläufig  erwähnt  wird.  Wo  ein  direkter  Hinweis  darau. 
erfolgt,  geschieht  es  in  Verbindung  mit  einem  Tadel  oder  einer 
Klage  über  seine  völlig  unzureichende  Art.  Die  Prinzessin 
Olympie  muß  sich  auf  der  einsamen  Insel  mit  einem  lict  de 
feuilles»  begnügen,  auf  das  man  zu  ihrer  größeren  Bequem¬ 
lichkeit  einige  Kleider  legt.4)  Sie  erträgt  den  schroffen  Wech- 
sei  der  Verhältnisse  recht  widerwillig  und  meint  in  überhebender 
Besorgnis:  «les  incommoditez  du  logement  ct  du  licU  würden 
in  kurzer  Zeit  auch  eine  stärkere  Gesundheit  als  die  ihrige 
ernstlich  schädigen.5) 

1)  Fa.  III.  2,  179;  Cleop.  I.  2,  124.  3)  Fa.  VII.  2,  101. 

2)  Ca.  II.  1,  4;  Ca.  II.  3,  350;  4)  Cleop.  VI.  2;  102. 

Ca.  VIII.  1,  48;  Cleop.  II.  4,  238;  5)  CI.  VI.  2,  122. 

CI.  II.  4,  288;  CI.  VI.  4,  328; 

Fa.  I.  3,  290;  Fa.  I.  4,  315. 
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Artaban,  der  ebenfalls  Besseres  gewohnt  ist,  nennt  sogar 
seine  Lagerstatt  im  gastlichen  Fischerhause  kurz  und  bündig 
«un  mefchant  H61».1) 

Wenig  einladend  sind  auch  die  Ruhestätten  des  Oronte 
und  seines  Knappen  in  der  Höhle,  die  Talestris  auffindet 
«Elle  vit  dans  un  coin  deux  petits  lits,  qui  ne  fentoient  point 
de  la  delicateffe,  61  qui  par  leur  forme  61  par  leur  matiere, 
faifoient  juger  combien  ceux  qui  y  prenoient  leur  repos  avoient 
peu  d’amour  pour  eux-mcmes;  ils  etoient  de  feuilles  ct  de 
gazon,  61  on  en  avoit  fait  les  bords  d’ofier  en  partie,  61  en 
partie  de  quelques  branches  entrelaffees.» 2) 


Da  Lebensmittel  höchst  selten  erwähnt  werden,  könnte 
man  leicht  annehmen,  die  Ritter  und  Damen  hätten  die  Freuden 
einer  reich  besetzten  Tafel  nicht  zu  schätzen  gewußt.  Es  gibt 
keine  Stelle  in  den  Romanen,  die  sichere  Schlüsse  auf  diese 
ihre  Lebensführung  zuließc.  Man  darf  aber  wohl  annehmen, 
daß  sie  ihrem  glänzenden  Auftreten  entsprochen  hat.  Die 
Notwendigkeit,  Lebensmittel  einfacherer  Art  zu  genießen,  wird 
von  ihnen  als  entwürdigender  Zwang  empfunden.  Der  stolze 
Artaban  nennt  die  Speisen,  die  er  von  den  hilfsbereiten  Fischern 
erhält,  geradezu  «quelque  mechante  nourriture» 3),  und  Olympie 
leidet  schon  unter  dem  Gedanken,  von  Fischen  und  Wasser 
leben  zu  müssen,  wenn  die  aus  dem  Schiflbruch  geretteten  ge¬ 
ringen  Vorräte  aufgezehrt  sein  sollten.4) 

Dagegen  erscheinen  dem  verzweifelten  Oronte  frisch 
gepflückte  wilde  Früchte  völlig  ausreichend  für  seinen  Lebens¬ 
unterhalt/’) 

Cleopatre  und  Artemise  genießen  an  Bord  des  arme¬ 
nischen  Schiffes,  das  sie  als  Gefangene  beherbergt,  «vn  leger 
repas»,  zu  dessen  Bestandteilen  auch  Fleisch  gehört.0) 

Im  Verlauf  der  Erzählung  finden  sich  mehrfach  die  Aus¬ 
drücke  «foupper»  und  «difner»  und  als  kürzeste  Bezeichnung 
«des  vivres»-  Diese  allgemeinen  Begriffe  mit  einem  bestimmten 
Inhalt  zu  füllen,  bleibt  dem  Leser  selbst  überlassen.5 6 7)  Das  sind 
Dinge,  die  dem  vornehmen  Sinn  des  Verfassers  und  seine]* 


1)  Cleop.  X.  3,  214. 

2)  Ca.  IX.  2,  337  f. 

3)  Cleop.  X.  3,  217 

4)  Cleop.  VI.  2,  122. 


5)  Ca.  IX.  2,  238. 

6)  Cleop.  VIII.  2,  108. 

<)  Fa.  III.  1,  50;  Fa.  III.  3,  257; 
Ca.  VIII.  1,  16. 
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Phantasiegeschöpfe  offenbar  zu  niedrig  scheinen,  um  in  der 
Kunst  Zutritt  oder  Raum  zu  erhalten. 

Wo  viele  Ritter  und  Damen  auf  der  Reise  Zusammen¬ 
treffen,  da  stellt  sich  naturgemäß  bei  ihnen  der  Wunsch  ein,, 
die  Einförmigkeit  des  Alltagslebens  durch  allerlei  Zerstreuungen 
angenehm  zu  unterbrechen.  Spaziergänge  wechseln  ab  mit  Jagdaus- 
fliigen,  die  sich  ganz  besonderer  Beliebtheit  erfreuen.  Die  Damen, 
fahren  im  bequemen  Wagen,  den  die  Ritter  in  leichter  Jagd¬ 
kleidung,  hoch  zu  Roß,  begleiten.  Die  Jagd  findet  immer  im 
Walde  statt,  der  dann  von  Hörnerklane  und  Hundegebell  wider- 
hallt.1)  Besonders  bemerkenswert  erscheint  eine  Jagd  bei 
Alexandria.  Dort  wird  ein  Hirsch  gehetzt,  den  die  «piqueurs» 
durch  die  Meute  in  die  Nähe  der  Prinzessinnen  treiben,  zu 
deren  Füßen  ihm  Agrippa  mit  seinem  Degen  den  Fang  gibt. 
Ein  mit  höfischem  Geschmack  gestelltes  Bild. 

Eine  aufregende  Stierjagd,  die  alle  Beteiligten  in  ernste 
Gefahr  stürzt,  wird  im  „Faramond“  anschaulich  geschildert.  Sie 
bietet  Viridomare  die  erwünschte  Gelegenheit,  seine  Vorzüge 
vor  Polixene,  die  der  wütende  Stier  unmittelbar  bedroht,  leuch¬ 
ten  zu  lassen.  Mit  einem  gewaltigen  Schwertstreich,  dessen 

o 

Kraft  durch  die  Liebe  verdoppelt  wird,  trennt  er  den  Kopf 
des  wild  erregten  Tieres  vom  Rumpfe.2) 

Die  Hauptunterhaltung  an  Fürstenhöfen,  auch  für  Reise¬ 
gäste,  bietet  das  Turnier,  an  dem  die  Helden,  das  Gesicht 
durch  ein  Visier  verdeckt,  meist  unerkannt  teilnehmen.  Die 
Kämpfe  werden  in  breitester  Ausführlichkeit  geschildert.  Sie 
„vollziehen  sich  ganz  nach  dem  phantastischen  Etikettekodex 
der  Amadisromane“,3)  sind  also  in  den  Dichtungen  La  Calpre- 
nedes  ein  „starker  Anachronismus“.  Als  theatralische  Schau¬ 
stellungen  und  Maskeraden  aberkannten  Ähnliches  —  daneben 
auch  Pastoralaufftihrungen  —  noch  die  Hoffeste  des  XVII. 
Jahrhunderts.  —  Ob  Ritter-  oder  Schäfermasken  gewählt 
wurden,  galt  im  Grunde  gleich.  —  In  weiten  Schranken, 
die  von  dichten  Zuschauermengen  umgeben  sind,  reiten 
die  Ritter  auf  ihren  schweren  Rossen  mit  den  «javelots» 
gegeneinander.  —  Im  „Faramond“  tritt  an  deren  Stelle 

■)  Cleop.  VI.  2,  162;  VIII.  2,  133.  3)  Körting  p.  388. 

2)  Fa.  V.  2,  186. 
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«Ja  lance».  —  Wer  am  Schluß  der  Kämpfe  Sieger  ist, 
erhält  den  ersehnten  Preis  aus  der  Hand  der  Fürstin,  deren 
Anwesenheit  die  Ritter  zur  höchsten  Kraftentfaltung  anspornt. 
Es  ist  ein  seltsamer  Zufall,  daß  gerade  in-  den  Turnieren,  die 
zu  den  Keisen  in  Beziehungen  stehen,  immer  ein  mit  kostbaren 
Edelsteinen  geziertes  Armband  *)  der  Siegespreis  ist,  das  die 
Damen  vom  Arm  ziehen,  um  es  dem  tapfersten  Helden  zu 
überreichen.2) 

Der  vertriebene  Cleomedon  zeigt  bei  einer  «fefte  folen- 
nelle  qu’on  celebroit  ä  Meroe  par  la  naiffance  de  la  Princeffe» 
(Candace)  seine  überragende  Geschicklichkeit  in  der  Handha¬ 
bung  der  Waffen.  Auch  er  empfängt  dafür  aus  der  Hand  der 
schönen  Prinzessin  ein  kostbares  Armband.3) 

Die  Ritter,  die  in  den  Schranken  gewaltige  Proben 
ihres  Heldenmutes  geben,  wissen  sich  im  Ballsaal  zierlich  und 
fein  zu  benehmen.  Trasimond  z.  B.  ist  ein  äußerst  gewandter 
d  ätizer.  «II  danga  plufieurs  fois  avec  eile  (PImperatrice),  61 
danga  admirablement  bien,  61  fit  toutes  chofes  de  fi  bonne  grace 
qu’ä  la  confufion  de  nos  Chevaliers,  auffi  bien  au  bal  qu’au 
tournoy,  il  eut  tout  Phonneur  de  PalTemblee..»4) 

Auch  Oroondate  nimmt  während  seines  Aufenthalts 
am  persischen  Königshofe  an  einer  glänzenden  Ballfestlichkeit 
teil,  wo  er  zu  beweisen  vermag,  daß  er  mit  der  Rede  ebenso 
gewandt  wie  mit  dem  Schwerte  umzugehen  weiß.5) 

Das  Eintreffen  des  Varanez  in  Konstantinopel  wird 
durch  große  Volksfeste  gefeiert.  «Pendant  plufieurs  journees 
PEmpereur  folennifa  Parrivee  de  Varanez  par  toute  forte  de 
divertiffemens,  61  les  grandes  rues  61  places  publiques  de  Con- 
flantinople  furent  long-temps  occupees  par  les  jeux,  61  les  spec- 
tacles  de  rejouyffance.»  Daneben  aber  fehlen  für  einen  kleinen 
Kreis  Auserwählter  nicht  «des  affemblees  de  l’un  61  de  Pautrc 
fexe  fort  magnifiques».6) 

Eine  ganz  besondere  Gelegenheit  bietet  die  unerwartete 
Heimkehr  des  Königs  Gifulphe  seinen  treuen  Tüten,  ihre  Freude 
über  die  günstige  Wandlung  in  dem  traurigen  Geschick  ihres 

')  Ca,  I.  1.  103;  Fa.  I.  3,  300;  »)  Qeop.  I.  3,  243, 

Fa.  VII.  2,  105.  *)  Fa.  VII.  2,  110. 

2)  Ca.  I.  1,  103;  Fa.  I.  3,  300;  •r>)  Ca.  I.  2,  192  f. 

Fa.  VII.  2,  105.  «)  Fa.  III.  3,  299. 
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Fürsten  durch  recht  ausgiebige  «divertiffemens»  zu  bezeigen, 
«dans  lefquels  la  Cour  de  Jude  fit  voir  affez  de  magnificence»  d) 
Welcher  Art  diese  Vergnügungen  waren,  wird  in  beiden 
Fällen  nicht  gesagt. 

Einen  großartigen  Abschluß  der  Kaiserreise  bilden  die 
glänzenden  Festlichkeiten,  durch  die  Augustus  das  Volk  zu 
Alexandria  erfreut.  Der  Ort  dieser  Veranstaltungen  ist  das 
gewaltige  Amphitheater  «ä  l’exemple  de  celuy  de  Rome»,  dessen 
Erbauer  der  Ehrgeiz  getrieben  hatte,  «d’eleuer  une  feconde 
Rome  dans  Alexandrie».2)  Und  mit  dem  Kaiser  scheint  Rom 
in  Alexandrien  zu  sein,  das  leichtlebige  Volk  der  weltbeherr¬ 
schenden  Stadt,  dessen  Streben  seinen  treffendsten  Ausdruck 
findet  in  dem  Rufe:  «panem  et  circenses». 

Die  Kämpfe  spielen  sich  in  den  mannigfachsten  Formen 
vor  den  Augen  der  entzückten  Menge  ab.  «On  commenga 
par  quelques  combats  de  beftes  fauuages  qui  donneren!  beau- 
coup  de  plaifir.  II  y  eut  des  Lions,  des  Pantheres,  des  Tigres, 
des  Leopards,  des  Ours,  61  d’autres  efpeces  d’animaux 
terribles,  qu’on  faifoit  combattre  auec  le  plus  d’egalite 
qu’on  pouuoit,  cornme  des  Tigres  contre  des  Leopards.  des 
Pantheres  contre  des  Ours.  61  des  Lions  contre  des  Taureaux 
furieux.»3)  Dann  folgen  Gladiatorengefechte  und  darauf  Kämpfe 
zwischen  Mensch  und  Tier. 

Sehr  sympathisch  berührt  es,  daß  mehrere  unserer  Hel¬ 
dinnen  dem  Cäsar  gegenüber  den  Mut  finden,  diesen  grausamen 
Veranstaltungen  fernzubleiben,  weil  sie  ihr  Gefühl  verletzen. 
«La  belle  Cleopatre,  la  charmante  Elife,  la  Reyne  d’Ethiopie* 
Arfinoö,  Olympie,  Antonia,  6t  la  Princeffe  Julie,  qui  fans  con- 
damner  publiquement  ce  que  l’vfage  6t  la  volonte  de  l’Empe- 
reur  autorifoit,  trouuerent  pourtant  le  moyen  de  luv  faire  agreer 
qu’elles  paffaffent  leur  aprefdinee  ä  d’autres  divertilTemens  plus 
conformes  ä  leurs  inclinations.»4) 

Die  unbegrenzte  Verehrung,  welche  die  Ritter  für 
edle  Weiblichkeit  empfinden,  spiegeln  auch  ihre  gewohnheits¬ 
mäßigen  Handlungen  wieder,  die  größtenteils  dem  Versailler 
Hofleben  entlehnt  sind.  Auf  Spaziergängen  in  den  schattigen 

3)  Cleop.  XI.  3,  2  >. 
q  Cleop.  XI.  3,  203. 


1)  Fa.  VI.  3,  248. 

2)  Cleop.  XI.  3,  204. 
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Gärten  führen  die  Helden  ihre  Damen  sorglich  und  zierlich 
an  der  Hand  und  pflegen  galante  Unterhaltung.3) 

Varanez  fühlt  sich  veranlaßt,  der  schönen  Athenais 
seinen  Dank  für  den  sinnigen  Empfang  in  Athen  durch  einen 
Besuch  abzustatten.'2)  Gegenüber  der  Prinzessin  Pulcherie  er¬ 
füllt  derselbe  Prinz  seine  gesellschaftliche  Pflicht  durch  eine 
Visite  «pleine  de  relpect,  ct  de  toutes  les  marques  de  la  con 
fideration  qu’on  devoit  avoir  pour  une  Princeffe  d’un  fi  grand 
merite,  6t  d’une  fi  grande  authorite  dans  1’ Empire  »J) 

Selbst  die  gefangene  Prinzessin  bleibt  für  den  Ritter 
immer  das  verehrungswürdige  Weib,  das  einen  «profond  refpect» 
beanspruchen  darf,  und  von  dem  er  sich  mit  einer  «profonde 
re verence »  verabsch i ed et. 4) 


Der  Weltbezwinger  Alexander  schickt  zartfühlend 
zunächst  Lisimachus,  um  des  Darius  Frau  und  Töchter,  die 
in  seiner  Gefangenschaft  sind,  auf  seinen  Besuch  vorzubereiten. 
Sein  Bote  wartet  rücksichtsvoll,  bis  die  Damen  ihm  den  Eintritt 
in  ihr  Zelt  gestatten.5)  In  feinem  Gefühl  kürzt  der  große 
Kriegsheld  seine  erste  Visite  bei  den  gefangenen  Prinzessinnen 
ab,  um  ihr  Empfinden  nicht  zu  verletzen,  «61  les  laiffa  auffi 
fatisfaites  qu’elles  le  pouvoient  etre  dans  leur  malheur*.®) 

Der  stolze  Artaban,  der  im  Umgänge  mit  Rittern  maß¬ 
lose  Selbstüberhebung  zeigt,  ist  in  Gegenwart  der  parthischen 
Königin  und  der  geliebten  Prinzessin  so  scheu  und  zurückhal¬ 
tend,  daß  er  sogar  den  angebotenen  Stuhl  zurückweist.  «II  y 
refifta  longtemps;  mais  enfin  la  Reyne  le  luy  ayant  ordonne 
d’äuthorite  abfolüe,  61  la  Princeffe  luy  en  ayant  fait  figne,  il 
fut  contraint  d’obeir.»7) 

Jede,  selbst  die  kleinste  Gunstbezeigung  seiner  Dame 
nimmt  der  Ritter  mit  einem  Kniefall  entgegen.  Es  ist  nicht 
zu  verwundern,  daß  diese  ausdruckvollste  Art  demütiger  Selbst¬ 
erniedrigung  bei  der  Häufigkeit,  mit  der  sie  in  den  La  Cal-- 
prenedeschen  Romanen  auftritt,8)  in  ihrer  Wirkung  verblaßt.  Den) 


q  Ca.  I.  1,  128;  Ca  III.  1,  82. 

2)  Fa.  III.  3,  270. 

3)  Fa.  III.  3,  298. 

4)  Ca.  I.  1,  50;  56. 

*)  Ca.  III.  1,  37. 

*)  Ca.  III.  1,  40. 


7)  Cleop.  XII.  2,  107. 

»)  Ca.  I.  1.  57:  103;  Ca.  1.  3,  359: 
Ca.  II.  1,  22;  Ca.  II.  1.  138; 

Ca.  II.  1,  142;  Ca.  11.  1,  139; 

Ca.  VII.  2,  262;  Cleop.  VI.  2,  167. 
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modernen  Leser  erscheint  sie  als  leere,  keineswegs  imposante 
Form. 

Dasselbe  äußere  Zeichen  wenden  die  Ritter  sonst  nur 
noch  Königen  gegenüber  an,  vor  denen  sie  sich  zur  Be¬ 
grüßung  auf  ein  Knie  niederlassen.  Auch  zum  galanten  Hand¬ 
kuß  kommt  es  bei  solcher  Gelegenheit.1) 

Die  feine  Sitte  gebietet  dem  Ritter,  im  Gespräch  mit 
einer  Dame  und  auch  mit  seinesgleichen,  den  schweren  Helm 
abzunehmen.2)  Selbst  dem  edlen  Feinde  gegenüber  wird  nach 
dem  Kampf  dieser  Brauch  beobachtet,  der  eine  Anerkennung 
seiner  Tapferkeit  bedeutet.  In  der  ,,Cassandre“  faßt  darauf  der 
überwundene  Perserprinz  sein  Schwert  an  der  Spitze  und  über¬ 
reicht  es  seinem  Besieger  zum  Zeichen,  daß  er  sich  gefangen 
gibt.  3) 

Der  vornehme  Ritter  bewahrt  unter  allen  Umständen 
eine  korrekte  äußere  Form.  Sie  muß  sogar  dazu  dienen,  wenig- 
freundliche  Gefühle  zu  verschleiern.  So  sehen  die  Ritter,  die 
im  Gefolge  der  Königin  Rosemonde  sind,  den  Perserprinzen 
Varanez  als  neuen  Rivaien  mit  scheelen  Blicken  an.  Trotzdem 
beeilen  sie  sich,  ihn  seinem  hohen  Range  gemäß  zu  begrüßen, 
indem  sie  von  den  Pferden  steigen  und  höfliche  Worte  an  ihn 
richten. 

Ganz  bestimmte  Gewohnheiten  nehmen  die  Ritter  un¬ 
terwegs  betreffs  der  Rüstung  an,  die  sie  in  steter  Erwartung 
eines  Angriffes  ständig  tragen.  Um  sich  einige  Erleichterungen 
zu  verschaffen,  geben  sie  den  schweren  «cafque»  und  die  ja- 
velots»  dem  «efcuyer»,  der  immer  in  ihrer  Nähe  ist.  Als  Er¬ 
satz  für  den  unbequemen  Visierhelm  dient  eine  leichtere  Kopf¬ 
bedeckung.  Es  wird  z.  B.  erwähnt,  daß  König  Tigranes  zu  seiner 
Rüstung  tun  petit  chapeau  ombrage  de  quelques  plumes 
noires»  trägt.4) 

Während  der  kurzen  Ruhepausen  auf  der  Reise  legen 
die  Ritter  den  schweren  Kampfhelm  neben  sich.  Falls  sie  im 
Wagen  reisen,  trägt  ihn  der  Knappe,  der  auch  das  Streitroß 
seines  Herrn  nebenher  führt.  Bei  einem  plötzlichen  Angriff  ge- 

1)  Ca.  I.  1,  100;  Ca.  Tf.  1,  98; 

Ca.  T.  3,  359. 

2)  Ca.  I.  3,  359;  Ca.  II.  1,  146; 

Fa.  VI.  2,  134. 


3)  Ca.  I.  1 ,  62 ;  Ca.  I.  1 ,  64. 

4)  CI.  VII.  4,  352. 
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nligen  wenige  Augenblicke  dem  Ritter,  um  gefechtsbereit  zu 
sein.  *) 

Im  Kampfe  selbst  wenden  die  Ritter  die  Waffen  in 
einer  bestimmten  Reihenfolge  an,  wie  sie  ,,der  Etikettekodex 
der  Amadisromane“  vorschreibt.  Wenn  die  javelots  oder  die 
Lanzen  zersplittert  sind,  greifen  die  Helden  zu  den  gewaltigen 
Schwertern,  und  wenn  die  Kräfte  erlahmen,  zu  den  Dolchen, 
die  sie  auf  dem  Rücken  tragen.2) 

Jeder  edle  Ritter  hält  unbedingt  daran  fest,  einen  Kampi 
■offen  und  ehrlich  zu  führen.  Als  Oroondate  bei  der  unerwar¬ 
teten  Herausforderung  durch  Arsace  keinen  Wurfspieß  besitzt, 
wirft  dieser  ihm  einen  der  seinigen  vor  die  Füße,  und  nun  erst 
beginnt  das  Ringen.8) 

Dem  abente  jerlichen  und  angriffslustigen  Sinn  der  Ritter 
paßten  sich  die  Städte  in  ihren  Gewohnheiten  an,  die  die  Ab¬ 
wehr  von  Angriffen  und  die  Vermeidung  von  Überraschungen 
unangenehmer  Art  zum  Zweck  haben.  Deshalb  halten  sie  an 
den  Toren  strenge  Wacht  und  verwehren  jedem  Fremden,  der 
sich  nicht  genügend  ausweisen  kann,  den  Eintritt.  Durch  diesen 
Umstand  wird  Arsacome,  der  Entführer  der  Berenice,  zunächst 
vor  Arsaces  Rache  geschützt.  Er  erzählt  selbst,  daß  es  ihm 
unmöglich  gewesen  sei,  unerkannt  nach  Babylon  zu  gelangen 
«vu  la  garde  exacte  que  Ton  faifoit  aux  portes,  oü  on  vifitoit 
les  perfonnes,  en  lern*  demandant  leur  nom  61  leur  pays,  61  le 
deffein  qui  les  amenoit;  61  oü  on  faifoit  plufieurs  chofes  qui  me 
mettoient  en  grand  danger  d’etre  reconnu».*) 

Der  gewaltige  Einfluß  altklassischer  Literatur  ist  bei  La 
Calprenede  überall  in  seinen  Reisebildern  deutlich  erkennbar. 
Er  zeigt  sich  unter  anderem  darin,  daß  der  Dichter  manche 
■seiner  Helden  ein  recht  reges  wissenschaftliches  Interesse  be¬ 
kunden  läßt.  Der  betrübte  Lisimachus  sucht  und  findet  Trost 
in -den  Lehren  der  Philosophie,  die  ihm  Kallisthenes’  Werke 
vermitteln.5) 

Von  besonderem  Interesse  für  den  Philologen  ist  die 
ungemeine  Sprachkenntnis,  die  einigen  Helden  und  Heldinnen 

qCa.  III.  1,  13;  Ca.  V.  3,352;  “3)  Ca.  IV.  2.  246. 

Ca.  VIII.  2,  280;  Cleop.  I.  4,  273/74;  4)  Ca.  VIII.  2,  276. 

Cleop.  V.  2,  201.  «)  Ca.  I.  3,  286. 

*)  Ca.  IV.  2,  255. 
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nachgerühmt  wird.  Auf  ihren  weiten  Reisen  sprechen  sie  mit 
den  Bewohnern  fremder  Länder  angeblich  mühelos  in  deren 
Muttersprache.1)  Das  Sprachtalent  Arsaces  geht  weit  über  das 
gewöhnliche  Maß  hinaus.  Zwar  beherrscht  er  das  Skythische 
nicht  vollkommen,  «mais  il  fqavoit  affez  pour  n’avoir  rien  de 
defagreable  dans  la  prononciation,  61  il  etoit  fi  bien  inftruit  en 
la  Grecque,  61  en  plufieurs  autres  qui  font  en  ufage  parmi  nous», 
so  berichtet  die  skythische  Prinzessin,  «que  la  converfation  etoit 
merveilleufement  agreäbie >  .2) 

Ariobarzane  gräbt  in  griechischen  Schriftzeichen  das 
Geständnis  seiner  Liebe  zu  Olympie  in  die  Rinde  der  Bäumt' 
ein,  die  auf  der  öden  Insel  stehen,3) 

Ein  Weiser  in  des  Wortes  wahrster  Bedeutung  tritt  uns 
in  der  Person  des  Atheners  Leontin  entgegen,  ein  Mann, 
«confiderable  par  tout  le  monde  par  fa  profonde  doctrine,  61 
par  fon  admirable  vertu»,4)  dessen  großem  Geiste  sich  sogar  die 
Zukunft  erschließt.  In  einem  einsamen  Gartenhause,  wo  er 
seine  umfangreiche  Bibliothek  untergebracht  hat,  führt  er  ein 
stilles  und  beschauliches  Gelehrtendasein. 

Die  schöne  Athenais,  seine  Tochter,  zeigt  sich  ihres  weisen 
Vaters  würdig.  Sie  besitzt  ebenfalls  einen  reichen  Schatz  von 
Büchern,  par  la  lecture  defquels  fon  pere  luy  avoit  donne  la 
connoiffance  de  toutes  les  helles  fciences».5) 

Durch  ihre  genaue  Kenntnis  des  Griechischen  ragt 
Talestris  auch  geistig  weit  über  die  Frauen  ihres  Kreises  hinaus 
mit  Ausnahme  der  Parisatis,  die  Lisimachus  auf  ihrem  Zimmer  an¬ 
trifft,  «occupee  ä  la  lecture  de  l’Iliade  d’Homere  qu’elle  entendoit 
comme  fa  langue  naturelle».0) 

Geradezu  auffallend  ist  das  geringe  Interesse,  das  die 
Helden  und  Heidinnen  trotz  ihrer  weiten  Reisen  fiir  die  Erd¬ 
kunde  zeigen.  Von  Britomare  erfahren  wir  als  etwas  ganz  Be¬ 
sonderes,  daß  er  die  Landkarte  wohl  zu  lesen  versteht.7) 

Delie  besinnt  sich  erst  in  der  Not  auf  die  Karte, 
die  ihr  sagt,  daß  der  Weg  von  Cilicien  nach  Armenien  nicht 

1)  Ca.  III.  1,  27;  Ca.  IV.  1,  95. 

'*)  Ca.  VI.  3,  341. 

3)  Cleop  IV.  2,  127  f. 

*)  Fa.  III.  3,  255. 


ft)  Fa.  III.  3,  271. 

6)  Ca.  Iir.  I,  62. 

7)  Cleop.  VI  4.  334. 
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über  das  Meer  führen  könne.  Ihre  geringen  erdkundlichen 
Kenntnisse  verraten  ihr,  als  sie  sich  plötzlich  am  Meeresstrande 
sieht,  daß  ihr  Führer  Antigenes  verbrecherische  Pläne  gegen 
sie  verfolgt.1) 

Außerordentliche  Aufmerksamkeit  wendet  Viridomare 
den  geographischen  Verhältnissen  der  Länder  zu,  die  er 
durchreist.  Er  berichtet  selbst:  «Toutesfois  comme  je  fgavois 
que  j’y  devois  revenir  en  armes  dans  peu  de  temps,  je  remarquois 
le  pays,  61  obfervois  fon  affiette  en  paffant,  autant  que  le  temps 
me  le  pouvoit  permettre,  m’inftruifois  de  l’eftat  des  places,  de 
la  largeur  61  profondeur  des  ri vieres,  61  m’informois  de  toutes  les 
chofes  qui  pouvoient  me  donner  des  avantages  dans  la  guerre 
pour  laquelle  j’eftois  appelle.»2)  Das  XVII.  Jahrhundert  hatte 
ein  stärkeres  Interesse  für  die  Sprache  als  für  die  exakten 
Wissenschaften.  Größere  Universalität  gibt  Moliere  den  Fernmes 
savantes»,  die  in  dicke  Bücher  mit  demselben  Eifer  sehen  wie- 
durch  große  Fernrohre. 

Die  Art, .wie  der  Dichter  seine  Helden  die  Natur  be¬ 
trachten  läßt,  bedeutet  einen  wesentlichen  Fortschritt  gegenüber 
seinen  Vorgängern.  Die  Weltabkehr  des  Mittelalters  ist  über¬ 
wunden,  und  die  Menschen  haben,  wie  Goethe  sagt,  ,, wieder 
den  Mut,  auf  Gottes  Erde  zu  stehen,“  die  nicht  mehr  ,, einen 
Gegenstand  außerirdischer  Spekulation“  bildet,  sondern  als 
,, Realität“  geschätzt  wird.  Allerdings  zeigt  sich  „das  Gefühl 
für  die  Schönheiten  der  unbelebten  Natur“  nur  im  Keime. 
Damit  sie  vor  den  Augen  der  Helden  Gnade  finde,  muß  sie 
sich  künstliche  Einwirkungen  gefallen  lassen.  So  sieht  man 
nach  den  Reisebeschreibungen  überall  in  der  weiten  Welt  herr¬ 
liche  Gartenanlagen  nach  Versailler  Muster  mit  wohlgepflegten 
Alleen,  schattigen  Laubengängen,  dunklen  Grotten,  murmelnden 
Quellen  und  leichten,  luftigen  «cabinets  de  branches  entrelaffees. >3) 

Die  Kunst  dient  andererseits  aber  auch  dazu,  Natur 
vorzutäuschen.  So  liegt  im  kaiserlichen  Park  zu  Konstantinopel 
eine  Quelle,  «qui  eft  ä  l’endroit  du  jardin  le  plus  ecarte,  61 
qu’on  appelle  la  fontaine  ruftique,  parce  qu’on  Pa  laiffde  en  tel 

i)  Cleop.  VI.  3,304.  2)  Fa.  V.  1,  81. 

3)  Ca.  I.  1,  128;  Ca.  II.  1,  9;  12;  Ca.  VIII.  2,  155;  Cleop.  IX.  1.  98; 

Ca.  II.  1,  15;  Ca.  III.  3,  367;  Fa.  I.  2,  147.;  Fa.  I.  4,  356; 

Cleop.  IV.  3,  172;  CI.  V.  1,  54;  Fa.  II.  4,  357. 


82 


eftat,  qu’il  femble  que  la  nature  feule  ayl  fait  toutes  fes  beautez, 
fans  que  l’art  y  ait  jamais  efle  employe:  car  enfin,  il  n’y  a  ny 
marbre,  ny  pierre,  ny  autre  baffin  que  le  nattirel,  couvert  de 
gazon,  61  de  mouffe  verte  de  tous  eoftez,  61  deffendu  des  rayons 
du  Soleil  par  quatre  grands  arbres  qui  font  autour  de  la  fontaine, 
cl  la  couvrent  d’un  ombrage  affez  delicieux.  On  voit  fa  fource 
fortir  du  gravier,  cl  s’elevant  jufqu’ä  la  furface  de  l’eau  y  former 
d’ affez  gros  bouillons  qui  la  desuniffent,  cl  la  font  döborder 
dans  de  petits  conduits  faits  dans  le  gazon  avec  un  murmure 
fort  agreable.  U) 

Der  Wald  in  seiner  natürlichen  Unregelmäßigkeit  und 
unverfälschten  Natur  erscheint  den  Helden  unschön.  Einen 
solchen  beschreibt  der  Dichter  wie  folgt:  «Ce  bois  avoit 

quelque  chofe  de  plus  fauvage  que  les  autres,  cl  de  plus 

accommode  ä  une  humeur  fombre  61  folitaire,  les  arbres  etoient 
d’une  hauteur  exceffive,  61  pour  leur  vieilleffe  ils  etoient  prefque 
tous  revetus  de  lierre  ou  de  mouffe,  leurs  branches  touffues 

formoient  un  ombrage  qui  en  plein  midi  defendoit  la  plus 

grande  partie  de  ce  lieu,  des  rayons  du  foleil;  parmi  les  arbres 
on  voyoit  plufieurs  morceaux  de  rocher  revetus  auffi  de  mouffe, 
cl  degoutant  pour  la  plus  part  d’un  eau  claire  qui  moüilloit 
les  herbes  d’alentour,  61  qui  avec  le  fecours  de  quelques  petites 
fources,  formoit  infenfiblement  un  pelit  ruiffeau;  le  lieu  etoit 
raboteux  61  mal  propre  ä  la  promena.de,  tant  pour  les  rochers 
que  pour  les  broufailles  epaiffes  qui  s’oppofoient  au  paffage, 
61  qui  faifoient  connoitre  qu’il  etoit  peu  frequente  »2).  Die  dunkle 
Höhle,  in  der  Oronte  sich  aufhält,  vervollständigt  das  unfreund¬ 
liche  Bild.3) 

Alle  Beschreibungen  der  Wälder  erfolgen  nach  ähnlichen 
Auffassungen  wie  die  eben  erwähnten.  Sie  ergeben  aber  durchweg 
ein  freundlicheres  Bild,  weil  der  Einfluß  von  Menschenhänden  sich 
bemerkbar  macht.  Der  Dichter  spricht  z.  B.  von  einer  Quelle, 
«ä  qui  vn  peu  d’art  auoit  augmente  les  beautez  qu’elle  auoit 
receues  de  la  nature».4) 

Die  unendliche  Weite  des  Meeres  in  friedlicher  Ruhe 
läßt  das  Empfinden  der  Helden  und  Heldinnen  völlig  unberührt. 

4)  Cleop.  VIII.  2,  133;  Ca.  I.  307: 

Ca.  III.  2,  264 ;  Cleop.  IV.  3,  192  ; 
Cleop.  V.  2,  106;  VIII.  2,  133 
Fa.  II.  4,  351. 


q  Fa.  VII.  2,  152. 
2)  Ca.  IX.  2,  228  f. 
q  Ca.  IX.  2,  236. 
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Sturm  und  donnernder  Wogenprall  dagegen  enthüllen  ihnen 
nicht  die  erhabene  Majestät  der  See,  sie  rufen  nur  ihr  Ent¬ 
setzen  hervor,  das  in  Elisens  Schilderung  des  wild  erregten  Meeres 
recht  anschaulich  zum  Ausdruck  kommt.  .  .  .  «Les  ondes 
commencerent  ä  fe  foufleuer,  61  la  mer  fut  agitee  de  la  plus 
furieufe  temperte  que  les  nochers  euffent  iamais  recogneue, 
tous  les  vents  fe  declarent  contre  noftre  falut,  les  vagues  fe 
loufleuerent  iufqu’au  Ciel,  ct  i’orage  fe  rendit  fi  effroyable  que 
les  plus  affeurez  des  nortres  commencerent  ä  defefperer  de 

leurs  vies .  Nous  demeurames  dans  noftre  vaiffeau  feul 

ä  la  mercy  des  flots  inhumains  qui  nous  perfecutereni  auec  plus 
de  furie  qu’auparavant:  mille  images  de  mort  fe  prefentoient 

lors  ä  nos  yeux .  Cependant  la  temperte  croiffoit  toufiours, 

6t  eile  fe  rendit  enfin  h  violente  que  noftre  maft  fut  brise,  ct 
noftre  vaiffeau  mis  en  eftat  de  n’eftre  plus  gouuerne  que  par 
les  vagues  ct  par  la  fortune:  toutes  mes  femmes  eftoient  demy 
tnortes  par  la  frayeur  de  la  mort.  .  .  .  L’orage  auoit  mis  noftre 
vaiffeau  dans  vn  eftat  qui  ne  nous  en  pouuoit  laiffer  que  bien 
peu,  il  receuoit  l’eau  de  tous  coftez,  le  maft  6t  le  gouvernail 
•en  eftoient  rompus,  ct  nous  ne  pouuions  en  abandonner  la  conduite 
•qu’ä  la  volonte  des  Dieux.»1) 

Im  schroffen  Gegensatz  zu  Elise  empfindet  die  Königin 
Candace  einen  plötzlich  ausbrechenden  Sturm  auf  hoher  See, 
■der  mit  wenigen  Worten  beschrieben  wird,  als  Erlösung,  weil 
-er  sie  von  den  verhaßten  Annäherungsversuchen  Zenodores 
befreit.2) 

Diese  Schilderungen  der  Natur  sind  vom  Stimmungs¬ 
bilde,  das  Gefühle  verschiedenster  Art  widerspiegelt,  weit  ent¬ 
fernt.  Es  fehlt  ihnen  die  innere  Wärme;  die  Vorgänge  in  der 
Natur  finden  keinen  Widerhall  in  den  Menschen;  das  Hand 
.zwischen  Natur  und  Menschenseele  fehlt  noch.  Das  tritt  noch  mehr 
in  die  Erscheinung,  wo  es  sich  um  knappe  Darstellungen  in  ein¬ 
fachster  Form  handelt.  Die  Dinge  werden  nur  genannt  und  durch 
•einen  kurzen  Satz  oder  ein  schmückendes  Beiwort  näher  bestimmt: 
Der  Bach,  der  über  kleine  Kiesel  fließt,  «faifoit  un  affez  agreable 
jnurmure.»3)  Die  Damen  ergehen  sich  auf  den  Dünen,  «d’oü  la 
veue  s’eftendoit  für  les  flots  auec  liberte.»  Ihr  Weg  führt  sie  «dans 


1)  Cleop.  III.  4,  342  f. 

Cleop.  III.  2,  159. 


3)  Ca.  I.  3  313. 
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vn  petit  valon  affez  agreable.»  Auf  der  einen  Seite  erblickt 
man  «plufieurs  pointes  de  rocher  couuertes  de  mouffe  en  partie 
auf  der  andern  «vn  petit  bois»,  in  der  Mitte  «vn  petit  pre  oii 
l’herbe  eftoit  affez  verte,  61  oü  il  y  auoit  quelques  fontaines 
d’eau  douce».  Ebenso  kalt  und  ärmlich  wie  diese  Schilderung 
ist  auch  die  Feststellung  des  Eindruckes,  den  die  Landschaft 
auf  den  Beschauer  macht.  «Ce  lieu  parut  affez  agreable  ä  lä 
belle  Reyne.»1)  Ganz  ähnliche  Beschreibungen,  zum  Teil  sogar 
mit  denselben  Worten,  finden  sich  des  öfteren.2) 

Nahezu  farblos,  ganz  ohne  Leben  und  Charakter  er¬ 
scheint  die  Natur  im  Reisebericht  des  Araxe.  Er  erzählt:  «Le 
pays  par  lequel  nous  marchions  etoit  fort  rüde,  6t  Fincommodite 
des  tenebres  jointe  ä  celle  du  chemin  nous  eüt  peutetre  fair 
perdre  dans  quelques  precipices.» 3) 

Die  Frage,  welche  Jahreszeit  den  Ritter  am  stärksten 
in  die  weite  Welt  lockt,  ist  an  der  Hand  der  Reisebilder  nicht  zu 
entscheiden.  Ganz  allgemein  heißt  es  z.  B.  «La  faifon  etoit  fort 
chaude  pour  lors.»4) 

Für  welchen  Jahresabschnitt  die  in  den  beiden  letz¬ 
ten  Worten  liegende  Einschränkung  erfolgt,  läßt  sich  auch 
aus  dem  Zusammenhang  nicht  feststellen.  Gelegentlich  der 
Reise  des  Alcamene  spricht  der  Dichter  bestimmt  von  einer 
«faifon  affez  chaude»,5)  mit  der  er  zweifellos  den  Sommer  be¬ 
zeichnet,  den  er  auch  die  «faifon  des  plus  courtes  nuits*  de 
Tannee»6)  nennt. 

Auch  die  Beschreibung  der  Tageszeiten  geschieht  nur 
in  der  Form  kurzer  Feststellungen.  So  berichtet  der  Dichter 
über  einen  taufrischen  Morgen  recht  karg:  «Le  foleil  etoit  deja 
leve,  61  le  jour  ....  beau  61  ferain.»7)  Für  Berenice  besteht 
der  ganze  Reiz  des  jungen  Tages  darin,  daß  sie  durch  ein 
Fenster  seine  Frische  genießt.8)  Vogelsang  und  Blumenduft 
scheinen  sie  nicht  zu  erreichen. 

Olympie  begnügt  sich  auf  ihrer  öden  Insel  mit  der  Er¬ 
kenntnis,  daß  der  anbrechende  Tag  «claire»  und  «belle»  ist. 
«61  tres-differente  de  celles  qui  l’avoient  precedee.»9) 

1)  Cleop.  1.  4,  270.  5)  Cleop.  VIII.  2,  132. 

2)  Cieop.  VI.  3,  200,  VI.  4,  312;  6)  Cleop.  VIII.  2,  84. 

Cleop.  VIII.  ll  132;  Fa.  II.  3,  241.  ?)  Ca.  IV.  1.  94. 

3)  Ca.  I.  3,  150.  8)  Ca.  VIII.  3,  373. 

4)  Ca.  VIII.  3,  373.  y)  Cleop.  VI.  2,  108. 
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In  der  Nacht  interessieren  die  Helden  augenscheinlich 
nur  die  verschiedenen  Grade  der  Dunkelheit.  Entweder  ist  sie 
«trop  fornbre»,1)  oder  «ny  claire  ny  fornbre»,2)  oder  «affez  claire», 
weil  der  Mond  scheint,  der  ja  oft,  aber  wenig  beachtet,  der 
treue  Begleiter  der  Ritter  auf  ihren  nächtlichen  Reisen  ist.3)  Sein 
heller  Schein  ist  Coriolan  sogar  unangenehm,  weil  er  «ä  la 
clarte  de  la  Lune  qui  eftoit  alors  en  fön  plein»,  befürchten  muß, 
endeckt  zu  werden.4) 

Von  den  Heldinnen  der  ,,Cassandreu  wird  aber  doch 
berichtet,  daß  der  Reiz  einer  lauen,  mondhellen  Sommernacht 
sie  zu  einem  Spaziergang  ins  Freie  lockt.  Parce  que  dans 
cette  faison  la  plus  chaude  de  l’annee,  les  nuits  etoient  tres- 
agreables,  au  lieu  d’aller  dans  leur  chambre  elles  defcendirent 
au  jardin,  pour  y  prendre  le  frais  ä  la  clarte  de  la  Lune,  qui 
luifoit  encore  affez  pour  eclairer  ä  leur  promenade.»5)  Eine 
mehr  hygienische  als  poetische  Wertung  der  Mondnacht. 

Der  Spaziergang,  den  Delie  beim  Schein  des  Mondes 
unternommen  hat,  wird  durch  plötzlichen  Witterungswechsel 
jäh  beendet.  «La  promenade  fut  rompue  par  quelques 
efclairs  qui  frapperent  nos  yeux  inopinement,  61  par  quelques 
bruit  de  tonnerre  qui  commenga  de  gronder  für  nos  teftes.» 
Die  furchtsame  Prinzessin  zieht  sich  sofort  in  das  Haus  ihrer 
Beschützerin  zurück.  Dann  bricht  das  Unwetter  los;  aber  es 
hat  kein  Pathos.  «Apres  quelques  nouueaux  efclats  de  tonnerre 
il  commenga  de  pleuvoir,  ct  le  Ciel  ie  couurant  de  nuages  la 
pluye  fe  rendit  tres-impetueufe.  fl) 

Dieselbe  Kargheit,  die  bei  der  Beschreibung  der  Natur 
auffällt,  ist  bei  der  Schilderung  seelischer  Vorgänge  erkennbar. 
Wie 'dort,  so  handelt  es  sich  auch  hier  in  der  Hauptsache  um 
kurze  Feststellungen.  Und  doch  läßt  ,,mehr  als  eine  Episode 
schon*  ahnen,  wie  bald  sich  der  heroisch-galante  Roman  zum 
psychologischen  Situationsroman  umwandeln  sollte;  in  welchem 
mit  feinster  Ausmalung  seelischer  Vorgänge  nahezu  schon  Luxus 
getrieben  wird.“7)  Da  der  Dichter  immer  die  Liebe  als  die 
treibende  Kraft  hinstellt,  so  nimmt  er  fast  ausschließlich  Äuße- 

1  a.  VI M  3,  4)  Cleop.  II.  4,  241. 

2)  Fa.  VII.  2,  128.  «)  Ca.  IV.  3,  342. 

q  Ca.  f.  2,  240.  323;  Cleop.  IT.  4,  241 ;  «)  Cleop.  TV.  3,  .206,  207. 

Cleop.  IV.  2,  205.  ?)  Körting,  p.  375. 
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rungen  des  Gefühlslebens  zum  Gegenstand  seiner  Betrachtungen. 
Eine  ganze  Skala  von  Seelenzuständen,  die  sich  durch  das- 
Wort  begrenzen  läßt:  ,, Himmelhoch  jauchzend,  zum  Tode  be¬ 
trübt,“  ist  erkennbar  und  ist  dem  damaligen  Geschlecht  zu 
Maßstäben  seines  Liebeslebens  geworden.  Morillot  sagt  deshalb 
von  dem  Dichter:  «II  y  a  dans  ces  romans,  en  depit  des  fadeurs 
et  des  galanteries  ä  la  mode,  une  verkable  ecole  de  grandeur 
d’ame. » *) 

Sobald  die  Ritterrüstung  die  jungen  Helden  ziert  und 
ihr  Tatendrang  sie  in  ferne  Länder  führt,  sobald  sie  einer  Dame 
ihre  Dienste  weihen,  lassen  sie  als  dauernde  Gemütsstimmung 
ein  maßlos  übertriebenes  Selbstbewußtsein  im  Verkehr  mit  an¬ 
dern  Rittern  und  eine  geradezu  unterwürfige  Demut  gegenüber 
der  Dame  ihres  Herzens  erkennen.  Diese  beiden  Seelenzu¬ 
stände  bilden  im  Wechsel  die  Grundstimmung  ihres  Gemütes. 
Darin  liegt  die  Ursache  dafür,  daß  ein  ruhiges  Gleichgewicht  in 
ihrem  Gefühlsleben  nicht  bestehen  kann.  Die  Liebe  mit  ihrer 
Allgewalt  ergreift  die  Helden  schon  beim  ersten  Zusammen¬ 
treffen  mit  der  Dame.  2\rsaces  Bekenntnis:  «A  peine  avois-je 
jette  les  yeux  für  eile,  que  je  brülois  deja  pour  eile  (Berenice) >  , 
kehrt  im  Munde  aller  Ritter  mit  geringen  Abweichungen  wieder.1 2 3; 

Enttäuschungen  auf  dem  Gebiete  der  Liebe,  gleichviel 
ob  die  Geliebte  den  Helden  zurückweist  oder  ein  mißgünstiges 
Geschick  sie  trennt,  oder  ob  es  sich  um  das  Schicksal  eines 
teuren  Menschen  handelt»  erregen  bittern  Schmerz,  der  sich 
in  qualvollem  Aufschrei,  in  heißen  Tränen  oder  tiefen  Seufzern 
äußert,  deren  sich  die  mächtigen  Helden  durchaus  nicht  schämen.8) 

In  ihrem  Kummer  suchen  sie  dunkle  Orte  auf,  die 
ihrem  Seelenzustande  entsprechen,4)  und  vertauschen  ihre.glän- 
zenden  Rüstungen  mit  schwarzen  und  unscheinbaren.5)  Schwer¬ 
mütige  Träumerei,6)  schmerzvolle  Sehnsucht  und  qualvolle  Un¬ 
geduld  7)  sind  oft  ihre  Reisebegleiter.  In  trostloser  Verzweif¬ 
lung  hadern  manche  Helden  mit  einem  übermächtigen  Schick¬ 
sal,  das  ihnen  die  Erfüllung  ihrer  heißesten  Wünsche  versagt. 

1)  Morillot.  p.  70.  4)  Ca.  IV.  2,  187;  Ca.  IX.  2,  234: 

2)  Ca.  VII.  2,  198.  Cleop.  V.  2,  107. 

3)  Ca.  I.  3,  396;  Ca.  II.  1,  75;  5)  Ca.  I.  3,  343;  Cleop.  IV.  2,  174; 

Ca.  II.  3,  349;  Ca.  V.  1,  8;  Cleop.  VIII.  3,  221;  Fa.  1.  3.  296. 

Cleop.  VI.  2,  124;  VIII.  2,  182.  «)  Ca.  IV.  2,  201;  Ca.  IV.  2,  187; 

Fa.  III.  2,  220;  Fa.  III.  4,  354;  Cleop.  VI.  2,  125. 

7)  Ca.  II.  1,  7;  Cleop.  I.  4,  259; 

Cleop.  II.  4,  285,  III.  4,  269. 
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Sie  empfinden  das  Leben  nur  noch  als  eine  lästige  Bürde,  die 
sie  am  liebsten  von  sich  werfen  möchten.  Oroondate  versucht 
sogar  zweimal  unvermittelt,  sein  Dasein  durch  sein  eigenes 
Schwert  zu  beenden.1)  Coriolan  dagegen  enthüllt  erst  in  län¬ 
gerem  Selbstgespräch  die  Gründe  seiner  Lebensmüdigkeit,  be¬ 
vor  er  sich  in  voller  Rüstung  von  der  Höhe  eines  steilen  Fel¬ 
sens  ins  Meer  stürzt.  «Dieux  implacables»,  sagt  er,  «homraes 
ennemis,  förtune  irreconciliable,  ie  ferois  infenfe  fi  i’efperois 
encore  quelque  chofe  de  voftre  fecours,  61  puisque  pour  me 
deffendre  contre  tant  d’ ennemis  la  mort  feule  me  tend  les  bras, 
61  que  ce  miferable  rede  de  vie  eft  inutile  pour  le  deffein  qui 
me  Tauoit  fait  conferuer:  O  mort,  ie  regois  de  bon  coeur  le 
fecours  que  tu  me  prefentes.» 2) 

Beider  Absicht  wird  noch  im  letzten  Augenblick  vereitelt. 

Im  Ertragen  schweren  Leides  sind  die  Heldinnen  den 
Helden  weit  überlegen.  Selbst  in  Zeiten  drückendster  Not 
verlieren  sie  nicht  die  Hoffnung  auf  bessere  Zeiten.  «Je  sem- 
blois  eftre  conduite  au  tombeau  pluftoft  qu’  ä  des  nopces»,  so 
erzählt  Elise.  Trotzdem  hört  sie  keinen  Augenblick  aut,  eine 
Wendung  ihres  Geschickes  zu  erhoffen.3)  Als  aber  Artaban 
in  voller  Rüstung  vor  ihren  Augen  im  Meere  versunken  ist, 
da  muß  sie  den  Geliebten  endgültig  verloren  geben.  Die  lebens¬ 
frohe,  schöne  Prinzessin  ist  seit  diesem  furchtbaren  Erlebnis 
tieftraurig.  Auch  die  wechselnden  Eindrücke  späterer  Reisen 
vermögen  ihren  Schmerz  nicht  zu  lindern,  den  sie  willensstark 
vor  den  Augen  der  Welt  verbirgt,  «mais  au  fonds  fa  douleur 
eftoit  fi  violente,  que  fans  vne  merveilleufe  force  d’efprit  eile 
Teuft  malaifement  fupportee  fi  long-temps  fans  y  fuccomber». 4) 

Bei  den  Rittern  aber  ist  infolge  seelischer  Leiden  die 
'Tatkraft  bisweilen  gänzlich  gebrochen.  Der  tapfere  Balamir 
wird  in  seiner  Verzweiflung  zum  jämmerlichen  Schwächling- 
Telanor  berichtet  über  sein  Verhalten  auf  der  Reise  also: 
«II  ne  fe  contenta  pas  de  pleurer,  6t  de  fe  plaindre,  il  voulut 
mourir,  ou  par  la  faim,  ou  par  Telement,  für  lequel  nous  nous 
eftions  remis  .  .  .  .  il  refusa  toute  forte  de  nourriture  pendant 
plufieurs  jours.»5) 


9  Ca.  I.  1,  18;  Ca.  II.  3,  413. 

2)  Cleop.  VIII.  2,  97. 

8)  Cleop.  III.  3,  323. 


*)  Cleop.  VI.  1,  20; 

5)  Fa.  TV  3,  258. 
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In  einem  ähnlichen  «eftat  deplorable  ist  Alcamene, 
als  ihn  Menalippe  verbannt  hat.  -  Rien  ne  luy  pouuoit  eftre  fi 
odieux  que  la  vie,  il  la  negligeoit  de  teile  forte,  que  fi  fes  deux 
Efeuyers  n’en  euffent  pris  le  foin  malgre  luy,  ä  peine  l’eut-il 
trainee  quelques  iournees.»1) 

Doch  nicht  immer  weichen  die  Helden  tatenlos  einem 
übermächtigen  Schicksal.  Manche  lehnen  sich  im  Gefühl  ihres 
Rechtes  trotzig  auf,  sind  von  «cruelles  penfees»2)  erfüllt  und 
suchen  in  flammendem  Zorn  mit  dem  Schwerte  dem  Geschick 
zu  entreißen,  was  es  ihnen  mißgünstig  vorenthält.3) 

Maßloses  Staunen  und  lodernder  Haß  vereinigen  sich 
in  dem  Empfinden  Oroondates,  als  er  erfährt,  daß  der  Ver¬ 
wundete,  den  er  soeben  sorglich  verbindet,  sein  Todfeind 
Perdiccas  sei.  Par  un  ii  grand  etonnement  tout  fon  fang  fe 
retira  aupres  du  Coeur,  fon  vifage  blemit,  le  linge  qu’il  tenoit 
encore  tomba  de  fes  mäins,  61  fe  laiffant  aller  für  fon  feant,  il 
s'en  fallut  peu  qu’il  ne  perdit  les  fentimens  cl  la  connoiffance.  »4) 
Jedoch  in  seinem  edlen  Herzen  siegt  das  Erbarmen  über  den  Haß. 

Geradezu  abstoßend  wirkt  der  kalt  berechnende  Haß 
des  Königs  Artaxe,  der  sein  Opfer,  den  Prinzen  Alexandre, 
mit  raffinierter  Grausamkeit  behandelt  und  mit  ihm  spiejt,  wie 
die  Katze  mit  der  Maus.  Er  endet  schließlich  in  Verzweiflung 


durch  Selbstmord.5) 

Die  Stärke  der  Gefühlserregungen  ist  vielfach  an  äußeren 
Zeichen  erkennbar,  deren  Heftigkeit  mit  der  Erregung  wächst. 
Traumhafte  Bewegungen,  Tränen  und  Seufzer  wurden  schon 
erwähnt.  Ihnen  entspricht  der  traurige  Gesichtsausdruck  der 
Helden,  aus  dem  man  „ einen  Teil  ihrer  Leiden“  lesen  kann.0) 
Ein  stärkeres  Gefühl  läßt  sie  erzittern.7)  Von  Oroondate  heißt 
es  sogar:  <Cette  vue  fit  trembler  mon  prince  depuis  la  tete 
julques  aux  pieds.»8)  Sie  wechseln  die  Farbe,9)  glauben  vor 
Herzeleid  zu  sterben10)  und  sind  mehr  tot  als  lebendig.11)  Ihre 
Leidenschaft  packt  sie  mit  Sturmesgewalt.  Sie  schwanken12) 


1  Cleop.  VIII.  3,  221. 

2);  Ca.  II.  2,  16.1 ;  Ca’  TI 
8)  Ca.  II.  1,  146. 

*)  Ca.  IV.  2,  205. 

5)  Cleop.  V.  2,  168  f. 

«)  Ca.  I.  3,  358;  Ca.  II.  1,  75 
Fa.  IV.  3,  215. 


*)  Ca.  II.  1,  13;  Ca.  II.  1,  15; 
351.  Cleop.  IV.  2,  187;  Fa.  I.  3,  294; 
Fa.  III.  2,  215. 

»)  Ca  II.  3,  356. 

9)  Ca.  II.  3,  401 ;  Cleop.  II.  4,  293; 
Cleop.  VI.  2,  102,  VII.  1.  46. 

10)  Ca.  II.  1,  7;  Ca.  II.  1,  109. 

11)  Cleop.  VIII.  1,  73. 

12)  Ca.  IV.  1,  173;  Cleop.  V.  3,  102. 
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und  sinken  in  Ohnmacht.1)  Auf  alle  kann  man  die  Worte  be 
ziehen,  die  mit  Bezug  auf  Trasimond  gesprochen  werden:  «II 
laiffa  conduire  le  corps  ä  la  paffion  qui  regnöit  für  l’efprit.*2) 
Düstere  Ahnungen  erfüllen  Cleomene,  als  er  sich  an¬ 
schickt,  in  den  Waffen  Alcamenes  zum  Schein  gegen  den  Freund 
zu  kämpfen.3)  1 

Philadelphes  Kummer  führt  ihn  sogar  unmittelbar  bis 
an  die  dunkeln  Pforten  des  Wahnsinns,  so  daß  der  rastlos  Suchende 
in  jeder  Frau  seine  entschwundene  Delie  zu  erblicken  glaubt;4) 

Unter  dem  Einfluß  heftiger  Gemütsbewegungen  wird 
selbst  der  Leib  krank.5)  In  kurzer  Zeit  vermag  tiefes  Herzeleid 
eine  liebliche  Mädchengestalt  vollständig  zu  verändern.  Olympie 
«auoit  les  cheveux  epars  comme  unfe  perfonne  furieufe,  les 
veux  ruiffelants  de  larmes,  l’eflomach  gros  de  foüpirs,  61  toute 
l’action  d’vne  perfonne  egaree  cl  proche  du  defefpoir.  >6) 

Den  Helden  erscheinen  die  Leiden  des  Körpers  gering 
neben  denen  der  Seele.  Das  beweisen  Artaxes  Worte  an  die 
Chirurgen,  die  sich  um  ihn,  den  Schwerverwundeten,  bemühen. 
<  Vos  remedes  peuuent  quelque  chofe  pour  les  bleffeures  du 
corps;  mais  celles  de  mon  ame  font  au  deffus  de  voftre  fcience.»7) 
Von  Oroondate  berichtet  der  treue  Araxe  sogar:  «II  eft  vrai 
que  la  douleur  de  mon  Maitre  en  retarda  la  guerifon  de 
beaucoup.  ...  II  fe  remit  enfin  un  peu,  cl  quoiqüe  fes  deplaifirs 
plus  que  fes  bleffures  euffent  renclu  fon  vifage  meconnöiffable, 
il  fe  trouva  en  etat  de  lupporter  la  fatjgue  de  voyage.»8) 

Starke  Gefühlserregungen  üben  auf  andere  Personen 
eine  ganz  verschiedene  Wirkung  aus,  je  nachdem  sie  von  Frauen 
oder  Männern  ausgehen.  Die  «furieux  regards»9)  eines  Mannes 
vermag  ein  Ritter  leicht  zu  ertragen;  aber  hell  auffunkelnder 
Zorn  in  schönen  Frauenaugen  zwingt  ihn  nieder.  Lisimachus 
verläßt  unter  den  Blicken  der  Parifatis,  die  ihn  wie  «traits 
brülans  61  penetrans  treffen,  fluchtartig  das  Zelt  der  Prinzessin,10) 
und  Coriolan  erkennt  die  Größe  seines  Unglücks  in  Cleopatres 
flammenden  Augen,  «pleins  de  courroux  cl  d’indignation».11) 

»)  Ca.  IL  1,  19;  Ca.  \'.  1.  5;  °)  CLeop.  X.  1,  40. 

Cleop.  IV.  1.  11;  Fa  I.  4,  .167.  7)  Cleop.  V.  2,  104. 

Fa.  Ilf.  2,  179.  Ca.  II.  2,  168/69. 

2)  Fa.  VII.  2,  129/40.  9)  Ca.  II.  2,  186 

V Cleop.  VIII.  3,  243.  io)  Ca.  III.  1,  41. 

O  Cleop.  IV.  3,  178.  i*)  Cleop.  II.  4,  294 

*)  Ca.  II.  3,  457;  Ca.  III.  2.  252; 

Cleop.  VI  1,  135,  VI.  4,  3'50; 

Cleop.  VIII.  3,  221  ;  Fa.  VII.  2,  183 

Fa.  IV.  3,  257. 
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Das  überraschend  schnelle  und  oberflächliche  Urteilen 
der  Helden  und  Heldinnen  läßt  sie  oft  zu  Schlüssen  kommen, 
die  der  Wahrheit  nicht  entsprechen.  Sie  bilden  die  Grundlage 
von  Gefühlen,  aus  denen  sehr  oft  eine  rasende  Eifersucht  er¬ 
wächst,  die  ihnen  unnötige  Leiden  schafft.  Vielfach  hindern 
gekränkter  Stolz  und  Neigung,  die  sich  verraten  glaubt,  die 
Liebenden,  die  verletzenden  Irrtümer  leicht  zu  beseitigen,  so 
daß  sie  erst  durch  die  harte  Schule  des  Leides  gehen  müssen, 
um  die  angenehme  Wahrheit  zu  erkennen.1) 

Wo  sich  die  Leidenschaft  zweier  Helden  derselben 
Dame  zuwendet,  ist  die  Eifersucht,  die  sich  daraus  entwickelt, 
verständlich.  Sie  wird  zum  mächtigen  Antriebe  für  den  Willen, 
die  Geliebte  um  jeden  Preis  und  unter  Anwendung  jedes  Mittels 
zu  erringen.2) 

Die  rauhen  Helden  die  sich  am  wohlsten  fühlen,  wenn 
durch  ihr  Schwert  Ströme  von  Blut  fließen,  rücken  uns  menschlich 
dadurch  näher,  daß  sie  für  fremden  Schmerz  nicht  unempfäng¬ 
lich  sind.  Die  Tränen  der  gefangenen  Prinzessinnen  erregen 
in  Lisimachus  heißes  Mitleid.  Theodate  nimmt  sich  mit  liebe¬ 
voller  Sorgfalt  Arsaces  an,  der  schwer  verwundet  auf  dem 
Schlachtfelde  liegt,  und  rettet  ihm  dadurch  das  Leben.3)  «Avec 
beaucoup  d’adreffe  et  de  pitie»  verbindet  Oroondate  die 
Wunden  des  Perdiccas,  wie  es  sachgemäßer  ein  Wundarzt  kaum 
vermocht  hätte.4) 

Die  mannigfachen  Gefahren  der  Reisen  bewirken,  daß 
im  Seelenleben  der  Helden  und  Heldinnen  die  Gefühle  der 
Unlust  die  Lustgefühle  zahlenmäßig  bei  weitem  über¬ 
ragen.  ,,Nach  Eimern  zählt  das  Unglück,  nach  Tropfen 
nur  das  Glück.“  Reine  Freude  empfinden  sie  nur  am  Schluß 
ihrer  Wanderung,  wenn  alle  Hindernisse,  die  ihrer  dauernden 
Vereinigung  im  Wege  standen,  endlich  beseitigt  sind.  Bis  da¬ 
hin  erscheint  ihnen  das  Glück  nur  blitzartig,  um  schnell  wieder 
zu  entschwinden.  Es  ist  ein  andauerndes  Schwanken  zwischen 
Furcht  und  Hoffnung.  Kaum  haben  sich  die  Liebenden  ge¬ 
funden,  kaum  ist  die  freudige  Überraschung  des  Wiedersehens 
ruhiger  Überlegung  gewichen,  so  trennt  sie  das  Schicksal  mit 

i)  Ca.  IV.  1,  171;  Ca.  VI.  3,  440;  2)  Cleop.  II.  1,  73  f ;  Ca.  VIII.  2,  359; 

Ca.  VIII.  2,  296;  Cleop.  VI.  3,  254;  Fa.  I.  3,  289;  Fa.  III.  1,  78; 

Cleop.  VIII.  2,  182,  IX.  3,  288.  Fa.  III.  3,  320. 

*)  Ca.  III.  1,  26;  Ca.  VII.  2,  182.  <)  Ca.  IV.  2,  203. 
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rauher  Hand  von  neuem,  und  wieder  beginnt  die  Irrfahrt  durch 
die  Lande.  So  kurz  aber  die  Freude  über  das  Zusammen¬ 
treffen  auch  sein  mag,  so  erfüllt  sie  doch  der  Helden  ganzes 
Herz.  A  la  vue  de  la  Princeffe  (Statira),  il  (Oroondate) 
treffailit  d’amour  ct  de  joye  .  . .  .»  und  «tremblant  de  crainte, 
d’amour  6t  de  refpect,  paroiffoit  tout  eperdu».1) 

Bei  dem  unverhofften  Wiedersehen  mit  dem  Bruder 
schwankt  Berenicens  Empfinden  «entre  la  joye  ct  la  douleur».2) 

Ein  reiches  und  reines  Glücksgefühl  erfüllt  Alexandre, 
der  in  Todesnot  erfährt,  daß  seine  Liebe  von  Artemise  er¬ 
widert  wird.  Es  erhebt  ihn  über  alles  Leid,  das  ihm  von  dem 
rachsüchtigen  Artaxe  droht.3) 

Dankbaren  Herzens  genießen  Ariobarzane  und  Olympie 
das  Glück,  sich  nach  schweren  Enttäuschungen  endlich  vereinigt 
zu  sehen.  Sie  erzählt:  «Nous  paffions  les  heures  dans  une 
tres-douce  converfation,  6t  je  treuvois  de  plus  en  plus  dans 
Pefprit  de  ce  Prince  des  Charmes  qui  redoubloient  mon  amitie. 
Les  fouvenirs  des  maux  paffez  s’efloignoient  de  noftre  memoire, 
ä  mefure  que  nous  nous  efloignions  de  la  Thrace,  ct  enfin, 
nous  croyions  eftre  ä  l’abry  de  toute  forte  de  mal-heurs. »4) 

Ein  wichtiger  Grund  zur  Freude  liegt  in  einem  plötz¬ 
lichen  und  unerwarteten  Wechsel  der  V erhältnisse  vom  Schlechten 
zum  Guten.  Eine  solche  Freude  empfindet  Arsace,  der  sich 
aus  der  schmachvollen  Gefangenschaft  des  Arimbas  plötzlich 
befreit  sieht.  «Quand  je  me  vis  en  liberte»,  so  berichtet  er, 
«je  reflentis  toute  la  joye  que  j’etois  capable  de  recevoir  dans 
ce  trifte  etat  de  notre  fortune.»5) 

Wo  es  sich  um  komplizierteres  seelisches  Geschehen 
handelt,  besonders  um  psychische  Konflikte,  ist  der  Dichter  in 
seinen  Schilderungen  recht  wortreich  und  weitschweifig.  Es  sei 
hier  der  schwere  Kampf  Statiras  zwischen  Liebe  und  Pflicht 
erwähnt,  den  sie  bei  dem  unerwarteten  Zusammentreffen  mit 
Oroondate  kämpft,  dessen  Unschuld  sich  inzwischen  herausge¬ 
stellt  hat.  «Ce  fut  pour  lors  que  l’amour  6t  le  devoir  renou- 
vellerent  leur  difpute,  6t  que  l’un  ct  l’autre  agiterent  Pefprit 
de  cette  pauvre  Princeffe  avec  des  violences  incroyables.  Mais 

1)  Ca.  II.  1,  13/15 

2)  Ca.  IV.  2,  239. 

s)  Cleo,p.  IV.  2,  129. 


<)  Cleop.  VII,  2,  203- 
5)  Ca.  VII.  2,  283 
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enfin  quoique  le  dcvoir  reftat  le  maitre,  fi  ne  püt-il  empecher 
1  ’ämour  de  clonner  des  marques  qu’iü  ne  lui  pouvoit  defendre 
fans  inhumanite.  d) 

In  Berenice  ringt  die  kindliche  Liebe  zum  Vater,  der 
sie  zur  Ehe  mit  dem  verhaßten  Arsacome  zwingen  will,  mit 
der  Neigung  zu  ihrem  treuen  Arsace,  der  ihr  gegen  ihren 
Willen  den  Weg  zur  Freiheit  gebahnt  hat.  Sie  opfert  ihre 
Liebe  der  Kindespflicht,  indem  sie  den  Geliebten  bittet,  sie 
ihrem  Vater  zurückzugeben.  Si  vous  m’ave2  aimee,  au  nom 
des  Dieux,  rendez-moi  la  liberte.»2) 

Wenn  Liebe  auch  durch  Stolz  oder  gar  durch  Haß 
vorübergehend  verdunkelt  wird,  so  zeigt  sie  schließlich 
doch  ihre  Allgewalt.  Die  hochmütige  Elise  vermag  dem 
treuen  Werben  Artabans  auf  die  Dauer  nicht  zu  widerstehen. 
Talestris  vergißt  die  ihr  von  Oronte  zugefügte  schwere  Belei¬ 
digung,  die  in  heißer  Liebe  zu  ihr  begründet  war.  Vor  Cleopatres 
Augen  zerreißt  noch  zur  rechten  Zeit  das  Netz  schmählichen 
Verrates,  das  ihre  Neigung  zu  Coriolan  lange  umstrickt  hielt. 
Ihr  Haß,  der  den  Jugendgeliebten  lange  und  erbarmungslos 
quälen  konnte,  vergeht  wie  der  Schnee  im  Strahl  der  Frühlings¬ 
sonne,  und  mit  der  neu  erwachenden  Liebe  naht  ihnen  beiden 
das  Glück. 

Leise  und  heimlich  schleicht  sich  die  Neigung  zu 
Äriobarzane  in  das  Herz  Olympies,  die  sich  mit  aller  Kraft 
dagegen  zu  wehren  sucht,  daß  ihre  Gedanken  trotz  ihres  Wider¬ 
standes  immer  von  neuem  zu  dem  schönen,  jungen  Helden  eilen. 
Die  lange  Schilderung  dieser  Kämpfe  verrät  schon  am  Anfang, 
daß  sie  vergebens  ringt.  In  der  Tatsache,  daß  sie  andauernd 
nach  Gründen  sucht,  die  ihre  junge  Liebe  verbieten  könnten, 
liegt  der  stärkste  Beweis  dafür,  daß  sie  bereits  ihr  Herz  ganz 
erfüllt. 

Eine  eigenartige  Erscheinung  im  heroisch-galanten  Roman 
sind,  wie  bekannt,  die  «personnages  deguises».  Sie  bie»en 
unter  irgend  einem  Namen  die  Züge  bekannter  Personen,  die  zum 
Träger  großer  Ereignisse  gemacht  werden.  Auch  La  Calprenede 
gab  manchen  Helden  und  Heldinnen  seiner  Romane  Züge,  ,,die 
an  Personen  des  Hofes  und  der  vornehmen  Gesellschaft 


1)  Ca.  II.  3,  399. 


2)  Ca.  VIII.  2,  195. 


9:1 


erinnerten“  und  knüpft  an  sie  ,,die  Darstellung  kühner 
Taten  und  erhabener  Gefühle.“1)  Wir  haben  also  in  des 
Dichters  Prosawerken  zweifellos  Schlüsselromane  vor  uns. 
Mit  dieser  Auffassung  entsteht  ein  bewußter  Gegensatz  zu 
seinen  eigenen  Worten.  Im  „Au  Lecteur“  zu  Färamond 
sagt  er:  Mais  ne  vous  amufez  pas,  s’il  vous  plaift  ä  chercher 
une  clef  dans  cel  ouvrage,  61  fi  on  vous  demande  qui 
eft  Färamond,  refpondez  que  c’eft  le  fils  de  Marcomire, 
61  de  mefme  de  tous  les  autres.  Ce  n’eft  pas  que  je  blafme 
ceux  qui  en  ont  ufe  d’autre  forte,  mais  fi  vous  regardez  bien 
quels  fon’t  mes  Heros,  vous  treuverez  peu  d’hommes  de 
nos  jours  qui  leur  puiffent  reffembler,  61  für  lesquels  je  püiffe 
avoir  jette  les  yeux.  Quelquesuns  de  parmy  eux  peuvent  avoir 
une  partie  des  qualites  qui  compofent  le  Heros;  mais  ils  manquent 
fans  doute  de  celles  qui  ne  font  pas  les  moins  effentielles,  61 
ä  peine  en  connois  je  un  ou  deux  qui  puiffent  meriter  une  place 
entre  les  miens.  Voilä  ce  que  j’avois  ä  vous  dire.?2)  Der 
Dichter  muß  sich  hier  einige  Einschränkungen  gefallen  lassen. 
;, Evident  ist,  daß  Coriolan  (in  der  ,,Cleopatre“)  ein  Portrait 
des  Großen  Conde,  Faramond  das  Urbild  Ludwigs  XIV.  sein 
soll“.3)  Weitere  Schlüsse  sind  aber  bedenklich,  solange  nicht 
zuverlässigere  Schlüssel  zu  den  Romanen  gefunden  sind. 

Nach  ihrer  äußeren  Form  sind  die  Romane  La  Caipre- 
nedes  den  Rahmenerzählungen  verwandt.  Der  Dichter  entnimmt 
den  Stoff  der  Erzählungen  den  Schicksalen  seiner  Helden  und 
Heldinnen  selbst.  Sie  finden  sich  nach  den  Reisen  im  kleinen 
Kreise  zusammen  und  schildern  ihre  wundersamen  Erlebnisse.. 
Falls  sie  daran  behindert  sind,  treten  die  efcuyers  und  die 
«confidentes»  an  ihre  Stelle,  die  natürlich  mit  dem  Lobe  ihrer 
Herren  und  Herrinnen  nicht  kargen. 

In  der  Anordnung  der  gewaltigen  Stoffmassen  zeigt  sich 
La  Calprenede  als  äußerst  gewandter  Schriftsteller.  Geschickt 
reiht  sich  eine  Episode  an  die  andere.  «II  affinait  plaisamment 
les  libraires,  il  traitait  avec  eux  pour  deux,  ou  pour  quatre 
volumes:  apres,  quand  ces  volumes  etoient  faits,  il  leur  disait: 

•)  Lotheissen,  III.  p.  63. 

2)  Fa,  „Au  Lecteur. u 


3)  Körting,  p.  372 
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J’en  veux  faire  trente,  moi.  II  fallait  venir  ä  compofition,  et 
il  leur  faisait  donner  toujours  quelque  chose,  de  peur  qu’il  ne 
laissät  l’ouvrage  imparfait.»1)  Niemals  verliert  der  Dichter  den 
Zusammenhang,  der  bei  der  großen  Zahl  der  Personen  und 
ihrer  Reisen  selbst  dem  aufmerksamen  Leser  leicht  sich  ver¬ 
dunkelt.  Wurzbach  kommt  deshalb  zu  dem  Urteil:  ,, Technisch 
vorzüglich  gemacht  sind  die  Romane  von  Gautier  de  Costc 
Seigneur  de  La  Calprenede.“  Er  fügt  aber  hinzu:  ,,Sie  sind 
unerträglich  weitschweifig  und  leiden  sehr  an  Wiederholungen.“2) 
Dieses  Urteil  gilt  auch  betreffs  der  Reisebeschreibungen,  bei 
denen  gerade  in  den  Wiederholungen  ein  Hauptgrund  für  die 
Länge  und  Breite  der  Darstellung  zu  suchen  ist.  Sie  bedingen 
auch  die  ermüdende  Einförmigkeit  in  den  Personenbeschrei¬ 
bungen,  die  kaum  gestattet,  einen  Unterschied  zwischen  den 
einzelnen  Helden  —  in  noch  höherem  Maße  gilt  dies  von  den 
Damen  —  festzustellen.  Auffallend  einförmig  werden  kleinere 
Vorgänge  beschrieben,  die  Kapitel  für  Kapitel  wiederkehren. 
Die  Selbstmordversuche,  die  Herausforderungen,  die  Zweikämpfe, 
die  ärztliche  Hilfe,  die  Turniere,  die  Entführungen,  die  Liebes- 
anträge,  die  Zeichen  der  Verzweiflung,  wenn  die  Dame  den 
Ritter  nicht  erhört,  die  Schilderungen  des  sturmbewegten  Meeres, 
die  Kämpfe  gegen  Piraten,  das  Wiedersehen  der  Ritter  und 
Damen,  die  wunderbaren  Rettungen:  jede  einzelne  Gruppe  von 
Vorgängen  zeigt  ähnlichste  Form  bezüglich  der  Darstellung  der 
Einzelgeschehnisse.  Der  Dichter  geht  sogar  so  weit,  dieselben 
Ereignisse  in  seiner  Erzählung  zu  wiederholen.  Dafür  besteht 
insofern  ein  annehmbarer  Grund,  als  die  Berichte  in  einem 
neuen  Kreise  und  von  andern  Personen  erstattet  werden.  Der 
Brief  Oroondates  an  Roxane  z.  B.  wird  wörtlich  wiederholt,  das 
zweite  Mal  allerdings  unter  Vermeidung  der  Anrede.3)  Ein  drittes 
Mal  wird  er  noch  von  Talestris  kurz  erwähnt.  Im  VI.  Buch 
der  ,,Cassandre“  wird  wiederholend  auf  den  Kampf  zwischen 
Lisimachus  und  Talestris  hingewiesen  und  dabei  der  Wunden 
gedacht,  die  die  Amazonenkönigin  in  diesem  Ringen  davonge¬ 
tragen  hat. 

Manche  Wiederholungen  sind  nach  ihrer  Einfügung  in 
den  Gang  der  Erzählung  und  sogar  nach  ihrer  äußeren  Form 


9  Tallement,  Ilistoriettes  t.  5. 

2)  Wurzbach,  p.  252,  255. 


3)  Ca.  II.  1,  94;  Ca.  II.  2,  242. 
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recht  ungeschickt.  Candace  berichtet  kurz,  «comroent  eile  auoit 
efte  fecourue  de  Tiridate  (que  toutes  fois  eile  ne  luy  voiilut 
pas  nommer  pour  ne  trahir  pas  le  fecret  de  ce  Prince  ä  qui 
eile  eftoit  fi  obligee),commeelleauoitabord6leriuaged’Alexandri.e 
cl  la  maifon  de  celuy  qui  l’auoit  retiree  des  flots,  eile  luy  aprit 
en  fuitte  la  rencontre  qu’elle  auoit  faite  du  Prince  de  Mauritanie, 
fon  combat  auec  l’incogneu  qui  pour  eile  fuiuoit  Zenodore,  l’arriue 
de  Cefarion  qu’elle  auoit  recogneu,  fon  fecond  euleuement  par 
Zenodore,  ct  enfin  tout  ce  qu’il  luy  eftoit  arriue  iufqu’ä  fon 
entree  dans  Alexandrie  ct  dans  le  Palais  oü  Gallus  l’auoit 
conduite.»1)  Diese  wenigen  Zeilen  zeigen  klar,  daß  der  Dichter 
selbst  in  der  Andeutung  von  Hegebenheiten,  die  er  bei  seinen 
Lesern  als  bekannt  voraussetzen  muß,  sich  nicht  kurz  zu  fassen 
vermag. 

Auch  die  Flucht  der  Candace,  ihr  Aufenthalt  an  Bord 
des  Seeräuberschiffes,  Zenodores  Zudringlichkeiten,  der  Schiffs- 
brand  und  die  wunderbare  Rettung  der  Königin  werden  noch 
ein  zweites  Mal  berichtet.2) 

Andere  Wiederholungen  erfolgen  recht  geschickt.  Sie 
bewirken  beim  Leser  eine  leichte  Reproduktion  von  Vorgängen, 
die  in  der  Erzählung  weit  zurück  liegen,  und  werden  deshalb 
nicht  als  Zwang  empfunden,  wie  z.  B.  der  Hinweis  des  Artaxe 
auf  seine  Geschwister,  die  auf  den  bestimmt  geäußerten  Wunsch 
des  Kaisers  Augustus  nach  Rom  reisen3),  und  die  Erwähnung 
seines  Feindes  Alexandre,  der  unerkannt  längere  Zeit  an  seinem 
Hofe  geweilt  hat.  Die  Romreise  der  Arsinoe  und  des  Ariobarzane 
wird  später  noch  einmal  von  der  Prinzessin  selbst  erwähnt.4) 

Fein  wird  der  Bericht  über  das  Wiedersehen  zwischen 
Cesarion  und  Candace  im  Garten  zu  Meroe  eingefügt,  über  das 
der  Dichter  schon  an  früherer  Stelle  gesprochen  hat.5)  Bei 
dieser  Gelegenheit  erfolgt  eine  ausführlichere  Schilderung  der 
Flucht  der  Prinzessin  aus  ihrer  Hauptstadt. 

Einen  zweiten  BerichtüberdasZusammentreffen Coriolans 
und  Cleopätres  am  Brunnen  Arethusa  bei  Syracus,  der  ur¬ 
sprünglich  Cleop.  II.  4  gegeben  wird,  erstattet  sie  selbst  der 
Arthemise6).  Ebenso  erwähnt  sie  die  unerwartete  Begegnung 

B  Cleop.  III.  2,  169. 

3)  Cleop.  X.  2,  140,  VI.  1,  11. 

8)  Cleop.  V.  2,  161. 


qci.  VI.  4,  279. 

*)  Cleop.  X.  1,  88. 

»)  Cleop.  VII.  1,  71  f. 
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mit  Coriolan  in  der  Nähe  von  Alexandria.  Auch  der  Sturm, 
der  sie  in  Artaxes  Hände  liefert,  und  ihr  Aufenthalt  auf  seinem 
Schiff  werden  noch  einmal  beschrieben,  obwohl  sie  bei  ihrer 
Zuhöferin  eine  genaue  Kenntnis  dieser  ihrer  Schicksale  voraus¬ 
setzt.  «Vous  appriftes  hier  ä  noftre  abord  comment  peu  de 
temps  apres  nous  fufmes  attaquez  d’vne  furieufe  tempefte  qui 
diffipa  tous  les  vaiffeaux  de  noftre  flotte.  Dieser  Hinweis 
wäre  schon  völlig  ausreichend,  um  bei  dem  wohlunterrichteten 
Hörer  die  ganze  Kette  jener  Geschehnisse  zu  reproduzieren, 
die  in  dem  erwähnten  Mißgeschick  begründet  sind.  Man  ver 
steht  wirklich  nicht,  warum  der  Dichter  alle  Einzelheiten 
wiederholend  kurz  erwähnt.  Wenn  er  aber  inmitten  der  Auf¬ 
zählung  noch  einmal  betont:  «Vous  avez  fceu  tout  ce  qui  nreft 
arrive»  und  trotzdem  munter  darin  fortfährt,  so  scheint  er  doch 
dem  Gedächtnis  seiner  vielgepriesenen  gottbegnadeten  Helden 
nicht  recht  zu  trauen,  wenn  auch  die  beiden  genannten  Wen¬ 
dungen  das  Gegenteil  besagen  sollen.  Die  zahlreichen  mit  ,,que“ 
angeschlossenen  Objektsätze  machen  den  sprachlichen  Ausdruck 
hier  geradezu  unbeholfen  und  unschön. 

Aus  Elisens  Munde  hören  wir  in  wenigen  Worten,  die 
wie  Überschriften  einzelner  Kapitel  anmuten,  eine  wiederholende 
Zusammenfassung  von  Artabans  abenteuerreichem  Leben.1) 
Ebenso  kurz  erwähnt  Marcian  die  Schicksale  des  schwachen 
Honorius,  der  schönen  Bella  mire  und  des  verräterischen 
Heraclian.2) 

Einen  Mangel  an  Erfindungskraft  zeigt  der  Dichter  durch 
die  Wiederholung  derselben  Ereignisse -im  Leben  verschiedener 
Helden.  Es  seien  hier  nur  einige  der  hervorstechendsten  Fälle 
erwähnt.  Der  Skythenkönig  Mathee  schickt  dem  gefangenen 
Arsace  Dolch  und  Giftbecher,  damit  er  selber  seine  Todesart 
wähle.3)  Auf  Veranlassung  des  Herodes  wird  dem  nichtsahnen¬ 
den  Tyridate  ebenfalls  ein  Giftbecher  gereicht.4) 

Die  wunderbare  Rettung  Candaces  aus  sturmbewegter 
See  und  ihre  freundliche  Aufnahme  in  dem  einsam  gelegenen 
Hause  des  Tyridate  findet  ihr  Seitenstück  in  Delies  Erlebnissen. 
Diese  wird  nach  dem  Schiffbruch  in  dem  Hause  der  Briseis, 
das  ebenfalls  abseits  der  großen  Verkehrsstraße  liegt,  von  der 


1)  Cleop.  XII.  2  151. 

2)  Fa.  VII.  2,  219. 


3)  Ca.  VIII.  1,  25. 
*)  Cleop.  I.  2,  114. 
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Besitzerin  gastfrei  auxgeriommen.1)  Eine  Planke  trägt  die 
Äthiopierkönigin  dem  nahen  Ufer  zu;  Delie  rettet  sich  mit  Hilfe 
des  abgebrochenen  Mastes.  Hier  wie  dort  erscheint  zur  rechten 
Zeit  tatkräftige  Hilfe.2) 

Coriolan  und  Artaban  stürzen  sich  in  voller  Rüstung 
ins  Meer,  das  auch  den  tapfern  Ariobarzane  bei  dem  Schiffbruch 
verschlingt.  Der  erstere  wird  durch  hilfsbereite  Hände  wider 
seinen  Willen  dem  Leben  zurückgegeben.  Die  beiden  andern 
trotzen  der  Gewalt  der  Wogen,  indem  sie  sich  an  eine  Planke 
anklammern  und  so  das  rettende  Ufer  erreichen.3) 

Delies  Seereise  findet  im  Sturm,  der  das  Schiff  auf  die 
Klippen  treibt,  einen  jähen  Abschluß;  dieselbe  Mißgunst  des 
Schicksals  erfährt  auch  Olympie. 

Auf  den  Seereisen  der  Elise  und  der  Arsinoc  werden 
Britomare  und  Ariobarzane  von  ihren  Fesseln  befreit,  als  die 
Schiffe  von  übermächtigen  Seeräubern  angefallen  werden.  Ihr 
unvergleichliches  Heldentum  allein  erringt  der  schwächeren 
Partei  den  Sieg.4) 

Nicht  weniger  als  dreimal  ergeben  sich  bei  Kämpfen 
dadurch  besondere  Überraschungen,  daß  einem  Kämpfer  der 
Visierhelm  vom  Kopf  geschlagen  oder  gerissen  wird.  Lisimachus 
erfährt  dabei,  daß  er  gegen  ein  schönes  Weib  gefochten  hat. 
Coriolan  entdeckt  zu  seiner  schmerzlichen  Überraschung  in 
seinem  haßerfüllten  Angreifer  seinen  ehemaligen  treusten  Freund 
Marcel,  und  Alcamene  erkennt  zu  seinem  maßlosen  Entsetzen 
in  dem  erbitterten  Gegner  seine  geliebte  Menalippe.5) 

Das  schmerzvolle  Sehnen  nach  der  Geliebten,  die  einem 
andern  Manne  angehört,  erfahren  sowohl  Oroondate  als  auch 
Constance.  Sie  unternehmen  weite  Reisen,  um  ihre  Damen 
noch  einmal  zu  sehen,  deren  Gattentreue  den  Rittern  herbstes 
Leid  bereitet.  Ihr  Schmerz  endet  erst,  als  die  beiden  Frauen 
nach  dem  Tode  ihrer  Männer  die  oft  erprobte,  unwandelbare 
Treue  ihrer  Liebhaber  mit  ihrer  Hand  belohnen.6) 

Eine  eigenartige  Erscheinung  in  den  Reisebildern 
sind  die  Briefe,  die  auch  ein  moderner  Leser  als  schön  emp- 

0  Cleop,  IV.  3,  227.  ß)  Ca.  III.  3;  Cleop.  V.  2,  141; 

2)  Cleop.  VI.  4,  282.  Cleop.  VIII.  3,  262. 

*)  Cleop.  VII.  1,  23;  X.  3,  213.  6)  Fa.  I.  4,  358;  Ca.  II.  3,  395  f 

*)  Cleop.  III.  4;  VI.  4,  338. 
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linden  kann,  die  aber  in  jener  Zeit  als  Äußerungen  einer  voll¬ 
endeten  Stilkunst  betrachtet  wurden.  Die  Mode  der  fingierten 
Korrespondenzen,  die  im  17.  und  noch  im  18.  Jahrhundert  der 
französischen  Literatur  beliebte  und  hervorragende  Schriftwerke 
•erzeugte,  hat  auch  im  Roman  gewirkt.  Man  kann  dabei  auch  weiter 
gehen  als  Morillot,  der  bezüglich  der  Briefe  des  großen  Alexander 
urteilt:  «Les  billets  qu’il  adresse  a  Statira  sont  dignes  d’avoir 
ete  elabores  dans  la  chambre  d’Arthenice.»1)  So  manches  Be¬ 
kenntnis,  das  der  Ritter  in  tiefer  Ehrfurcht  vor  seiner  Dame 
in  ihrer  Gegenwart  im  innersten  Herzen  verschließt,  wird  mit 
der  Feder  gewagt,  die  alle  Helden  bewundernswürdig  gewandt 
führen.  Auch  verletzende  Briefe  fehlen  ebensowenig  wie  in 
den  Literaturbriefen  von  Voiture.2) 

Von  höchster  Schärfe  und  erfrischender  Deutlichkeit 
ist  Oroondates  Absage  an  die  liebegirrende  Roxane,  deren 
unangenehm  aufdringliche,  unwürdige  Zeilen  an  den  Prinzen  als 
Veranlassung  seiner  verletzenden  Worte  hier  zunächst  wieder¬ 
gegeben  seien: 

«La  Princefle  Roxane, 
au  Prince  des  Scites. 

'Quelque  rigueur  que  vous  m’ayez  temoignez,  je  ne  puis  me 
figurer  que  vous  ayez  Tarne  fi  dure  ou  fi  fauvage  que  vous  le 
feignez;  la  rudeffe  de  votre  pays  y  pourrait  bien  avoir  contribue: 
mais  je  m’affüre  que  la  complaifance  en  eft  prefque  toute  la 
cause.  Abandonnez-lä  deformais,  Oroondate,  ct  avec  eile 
l’efperance  de  poffeder  une  perfonne  qui  ne  fonge  deja  plus 
ä  vous,  61  ä  qui  les  Dieux  ont  deftine  une  fortune  plus  haute. 
Pour  moi,  je  trouve  que  vous  avez  tres-mauvaife  grace  ä 
dedaigner  celle  que  je  vous  ai  deja  Offerte;  6t  la  creance  que 
j’ai  que  vous  reconnoitrez  enfin  votre  faute,  me  fait  encor.e 
fouvenir  de  vous,  ct  m’oblige  ä  vous  envoyer  un  bracelet  de  mes 
cheveux  que  vous  conferverez  cherement  fi  vous  avez  Tarne  bien 
faine,  ct  fi  vous  vous  reconnoiffez  digne  des  faveurs  de  Roxane. ^ 
Darauf  gibt  Oroondate  «contre  son  humeur  6t  le 

1)  Morillot  p.  68.  zu  *)  Cleop.  III.  2,  81,  92.;  III.  4,  263  f ; 

2)  Ca.  II.  1.  27:  II.  1,  81/82;  Cleop.  III.  4,  267;  IV.  2,  140; 

Ca.  II.  1,  92,  94;  III.  3,  376;  Cleop  IV.  2,  152,  154 ;  VI.  2,  128; 

Ca.  IV.  1,  170;  VII.  1.  53;  Cleop.  VII.  1,  61,  68 ;  VIII.  2,  187; 

Ca.  VIII.  1,  111,  145;  VIII.  2,  172;  Fa.  III.  2,  234;  III.  4,  355; 

Cleop.  II.  1,  53;  II.  4,  282;  Fa.  V.  1,  77. 
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respect  qu’il  avoit  toujours  eu  pour  les  Dames»,  die  nachste¬ 
hende  wohlverdiente  Antwort: 

«Oroondate 
ä  Roxane. 

Si  vous  avez  cru  que  je  feignois,  vous  ne  vous  etes  point 
degüe:  j’ai  feint  dans  la  complaifance  que  j’ai  eüe  pour  vous., 
mais  je  ne  feins  point  dans  la  paffion  que  j’ai  pour  une  perfonne 
mieux  faite  que  vous.  Vous  m’avez  veritablement  fait  abandonner 
un  lieu  que  vos  importunitez  me  faifoient  hai'r.  Je  vous  quitte, 
mais  je  vous  quitte  fans  regret,  6t  fans  aucun  deffein  de  me 
prevaloir  ni  de  votre  fouvenir,  ni  de  vos  faveurs:  Je  les  ai 
acquifes  avec  trop  de  facilite  pour  les  eftimer;  6t  puifque  les 
prefens  des  ennemis  font  funeftes,  je  vous  renvoye  votre  bracelet, 
6t  ne  conferve  rien  de  vous  qui  puiffe  troubler  le  repos 

d’Oroondate.» 

Dem  gerechten  Unwillen  Oroondates  steht  die  durch 
grundlose  Eifersucht  angestachelte  zornige  Erregung  Orontes 
gegenüber.  Sein  maßlos  heftiger  Brief  an  Talestris  ist  eine 
einzige  schwere  Beleidigung,  die  folgerichtig  leidenschaftlichen 
und  tatkräftigen  Haß  bei  der  jungen  Königin  auslösen  muß. 
Er  schreibt: 

«L’abuse  Oronte 
ä 

l’infidele  Talestris. 

Si  j’ai  ete  affez  fimple  pour  efperer  de  la  fidelite  d’une  femme, 
il  en  faut  accufer  une  foiblelfe  que  des  apparences  affez  fpecieufes 
fembloient  autorifer,  6t  je  n’ai  cru  pouvoir  conferver  votre 
affection,  que  parce  que  je  l’avois  bien  achetee  6t  bien  meritee. 
Si  j’ai  ete  affez  malheureux  pour  paffer  quelques  annees  ä  votre 
iervice,  je  ferai  affez  fage  pour  m’en  retirer,  apres  que  vous 
vous  etes  rendue  indigne  ct  de  mon  affection  6t  de  mon  eftime. 
Je  ne  demande  point  aux  Dieux  la  punition  de  votre  faute, 
vous  etes  affez  punie  par  le  mepris  que  vous  avez  fait  de 
vous  meme,  par  celui  que  vous  avez  merite.de  toute  la  terre 
6t  par  la  honte  que  vous  avez  pour  jamais  attachee  ä  votre 
memoire;  vivez  dans  l’infamie  que  vous  avez  cherchee  avant 
tant  de  peine,  6t  puifque  votre  ambition  a  de  fi  belles  limites, 
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perdez  le  Souvenir  de  la  mienne  que  j’avois  ß  aveuglement 
bornee  en  vous  feule.  Je  quitte  ct  vos  armdes  6t  votre  pays, 
61  vous  pour  jamais,  6t  je  n’emporte  dans  ce  banniffement 
volontaire,  que  le  repentir  d’etre  reveuu  du  premier;  fi  ies  Dieux 
m’envoyent  la  mort,  je  la  prefererai  au  deplaifir  de  vous  revoir, 
6t  s’ils  me  laiffent  encore  la  vie,  ie  la  pafferai  toute  entiere 
fans  me  fouvenir  de  vous.> 

Lieder-  und  Verseinlagen,  die  zu  allen  Zeiten  zu 
Schmuck  und  Abwechslung  in  erzählenden  Werken  Verwen¬ 
dung  fanden,  treten  auch  in  La  Calprenedes  Romanen  auf.  Trotz 
der  ungeheuren  Länge  der  Romane  wendet  der  Dichter  aber 
die  gebundene  Rede  äußerst  selten  an.  Diese  Zurückhaltung 
beruht  vielleicht  auf  seinen  früheren  Mißerfolgen  in  der  dra¬ 
matischen  Dichtung.  In  der  geringen  Zahl  der  Lieder-  und 
Verseinlagen  zeigt  sich  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  der 
Strophenform  vom  «distique»  bis  zum  ^sixain».  Im  allgemeinen 
stehen  diese  poetischen  Erzeugnisse  La  Calprenedes  auf  keiner 
hohen  Stufe.  Das  liegt  zum  Teil  am  Stoff.  Es  ist  sicherlich 
ein  Mißgriff  des  Dichters,  für  Orakel  Sprüche,  die  jenseits  jedes 
Gefühls  stehen,  die  gebundene  Rede  zu  wählen.  Die  Alexandriner 
des  Zweizeilers: 

«Si  tu  veux  soulager  la  douleur  qui  te  p reffe, 

Va  secourir  ton  pere,  61  reuoir  ta  princeffe,»1) 
sind  leeres  Wortgeklingel. 

Auf  derselben  Stufe  stehen  die  als  «quatrains»  gefaßten 
Orakelsprüche,  die  p.  66  u.  67  angeführt  wurden,  die  Devise 
auf  Constances  Schild  und  der  Dialog  zwischen  Placidie  und 
Virginie,  in  dem  je  zwei  Zweizeiler  zu  Vierzeilern  zusammenge¬ 
faßt  werden.  Die  Dichtkunst  wird  zur  Spielerei  herabgewürdigt, 
und  dementsprechend  ist  auch  das  Ergebnis,  das  ich  hier  anführe. 

Placidie:  «Je  n’ay  le  cceur  insensible, 

Mais  je  me  rens  m  al-ai  fern  ent. » 

Virginie:  «On  pourroit  vous  vaincre  en  aymänt, 

Si  vous  n’eftiez  pas  invincible.r 

Placidie:  «Approuvez  cette  refiftance 

Dans  un  efprit  comme  le  mien. 


i)  Cleop.  VIII.  156. 
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Und  nun  fährt  Consta  nee  in  vollendeter  Anpassung 
an  seine  schönen  Vorbilder  und  mit  unbekümmerter  Ober¬ 
flächlichkeit  fort: 

«Mais  fl  vous  n’aymez  jamais  rien, 

Que  sera  le  pauvre  Constance?» l) 

Es  wird  ihm  wirklich  leicht  gemacht,  auf  «refiftance» 
den  notwendigen  und  passenden  Reim  zu  finden.  Der  Voll¬ 
ständigkeit  wegen  sei  noch  ein  Fünfzeiler  erwähnt,  der 
trotz  geschickterer  Worte  über  preziöse  Reimerei  nicht  hinaus¬ 
kommt. 2)  Dasselbe  Urteil  gilt  von  zwei  Refrains.  — •  Wo  das 
Herz  wirklich  spricht,  da  fließt  auch  bei  La  Calprenede  der  Quell 
der  Dichtkunst  frisch  und  kräftig.  Zum  Beweise  sei  das  Liebes¬ 
lied  Marcomires  angeführt,  das  er  in  stiller  Nacht  unter  Albifindes 
Fenster  singt: 

L’Aftre  du  jour  en  repofant  fous  l’onde 
Derobe  fadumiere  au  monde; 

Mais  il  laiffe  aux  humains  le  repos  ct  la  paix, 

Et  le  bei  Aftre  que  j’adore 

Dans  les  bras  du  sommeil  me  fait  la  guerre  encore, 

Et  joüyt  d’un  repos  qu’il  ne  donne  jamais. 

De  mes  tourmens  l’aimable  violence 
Me  fait  troubler  ce  beau  fllence, 

Que  le  bruit  des  Zephirs  n’interrompt  qu’ä  regret, 
Pardonnez-moy,  Delle  Climene, 

A  la  clarte  du  jour  je  veux  cacher  ma  peine, 

Et  la  nuicl  feulement  doit  fgavoir  mon  fecret.3) 

In  diesem  Gedicht  bedient  sich  La  Calprenede  des 
vers  libre  mit  unverkennbarem  Geschick.  Die  Zahl  der  Sil¬ 
ben  in  seinen  Versen  überhaupt  schwankt  zwischen  6  und  12. 

Den  Reim  handhabt  der  Dichter  mit  Sorgfalt.  Pein¬ 
lich  genau  achtet  er  darauf,  daß  männliche  und  weibliche  Reime 
wechseln.  Neben  der  rime  croisee  findet  sich  natürlich  die 
rime  embrassee. 


1)  Fa.  1.  148. 

2)  Cleop.  IX.  164. 


3)  Fa.  III.  1,  100. 
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Außer  den  männlichen  und  weiblichen  Reimen  erscheinen 
mehrfach  reiche  Reime.  Leoninische  sind  nicht  vorhanden. 


Die  Sprache  der  Reisebeschreibungen  ist  von  großer 
Glätte.  Alle  Erzähler  wissen  ihre  Worte  zierlich  und  fein  zu 
setzen.  Eine  Individualisierung  ist  aber  La  Calprenede  auch 
hier  nicht  gelungen.  Ritter  und  Knappe,  Dame  und  Kammer¬ 
frau,  Sklave  und  Sklavin:  ,,alle  entwickeln  eine  Eloquenz, 
welche  selbst  den  heikelsten  Situationen  standhält“.1 2)  Auch 
in  der  Form  ist  kein  Unterschied  zu  erkennen.  Die  frische, 
wagemutige  Jugend  spricht  genau  so  wie  das  bedächtige  Alter, 
so  daß  Boileau  mit  Recht  den  Dichter  deshalb  tadelt. 

Tout  a  l’humeur  gascon  en  vn  auteur  gascon, 
Calprenede  et  Juba  parlent  du  meme  ton.^) 

Innerhalb  jeder  Erzählung  sind  gewisse  Wendungen 
auffallend,  die  sehr  häufig  wiederkehren.  Sie  dienen  dazu,  die 
übermäßige  Länge  eines  Berichtes  zu  entschuldigen  oder  die 
beabsichtigte  —  meist  aber  nicht  durchgeführte  —  Kürzung  in 
der  Berichterstattung  über  unwichtige  Dinge  anzukündigen.3) 

Verschiedentlich  wird  der  Fluß  der  Erzählung  durch 
Monologe  unterbrochen,  die  durch  heftige  Gefühlserregungen 
veranlaßt  sind.  Sie  wirken  durch  ihre  Länge  ermüdend. 
Einzelne  werden  durch  ihre  Einfügung  an  ungeeigneter  Stelle 
als  unbedingt  überflüssig-,  jo  sogar  als  störend  empfunden.  Es 
entzieht  sich  z.  B.  ganz  und  gar  dem  Verständnis  des  modernen 
Lesers,  wenn  jemand  im  Angesicht  des  Todes  sich  selbst 
eine  lange  und  wohlgesetzte  Rede  hält  wie  Arsace  und 
Coriolan.4)  Das  trägt  den  Stempel  des  innerlich  Unwahren 
und  Theatermäßigen  gar  zu  offenkundig  an  sich  und  ist  des- 


1)  Körting  p.  374.  Forts, 

2)  Boileau,  Art  poet.  TU.  v.  129  f. 

8)  Ca.  II.  1,  96;  II.  2,  168; 

Ca.  II.  2,  179;  II.  2,  215; 

Ca.  II.  2,  225;  U.  2,  230; 

Ca.  II.  3,  349;  II.  3,  465; 

Ca.  III.  I,  22;  III.  I,  89; 

Ca.  III.  3,  392;  IV.  1.  87; 

Ca.  IV.  1,  98:  IV.  1.  117; 

Ca.  IV.  1,  121;  IV.  1,  130; 

Ca.  IV.  1,  137;  IV.  1,  178; 

Ca.  VI.  1,  140;  VII.  2,  222? 

Ca.  IX.  2,  261;  Cleop.  I.  2,94; 
(Fortsetzung:  rechts  oben) 


3)  Cleop.  I.  2,  147;  I.  3,  221; 
Cleop.  II.  1,49/50;  11.4,255  307; 
Cleop.  III.  4,  336,  341 ;  V.  1,33; 
Cleop.  VI.  1,  72;  VI.  1,  82; 
Cleop.  Vi.  4,  300:  IX.  3,  261; 
Cleop.  X.  2,  108;  X.  3,  214; 
Fa.  I.  2,  128:  I.  3,  286,  293; 
Fa.  I.  4,  385;  IV.  3,  256; 

Fa.  IV.  4,  303;  VII.  2,  220. 

*)  Ca.  II.  2.  162;  IV.  1,  125; 

Ca.  VII.  2,  273  f;  Ca.  VII.  2’  285; 
Ca.  VIII.  2,  176:  Cleop.  V.  2’  136; 
Cleop.  VI.  1,84;  Fa.  III.  3,  265. 
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halb  wirkungslos  bei  allen  denen,  die  höchste  dichterische  Schön¬ 
heit  in  psychologischer  Wahrheit  suchen. 

Damit  würde  sich  die  Frage  ergeben:  War  La  Calprenede 
unwahr  in  seinem  dichterischen  Schaffen?  Sie  ist  ganz  be¬ 
stimmt  zu  verneinen.  Er  war  auch  als  Dichter  eben  nur  ein 
Kind  seiner  Zeit,  deren  Ideale  er  verherrlichte,  und  der  von 
seinen  Zeitgenossen  hoch  verehrt  wurde.  Das  kommt  zum 
Ausdruck  in  dem  Lobe  Loret’s  in  seiner  ,, Gazette“  vom  31. 
März  1663: 

L’illustre  La  Calprenede, 

Dont  l’excellent  esprit  possede 
Des  talens  rares  et  charmants 
Pour  le  vers  et  pour  les  romans, 

Et  qui  d’ailleurs  est  fort  brave  homme 
Ou  plutot  brave  gentilhomme.1) 

Seine  endlosen  Romane  schlugen  selbst  die  feinsten 
Köpfe  seiner  Zeit  in  ihren  Bann.  Lafontaine  bekennt: 

J’ai  lu  vingt  et  vingt  fois  celui  (le  roman)  de  Folexandre, 
En  fait  d’evements,  Cleopätre  et  Cassandre 
Entre  les  beaux  premiers  doivent  etre  ranges.2) 

Daß  die  Aristokraten,  vor  allem  diejenigen  im  Heeres¬ 
dienste  Frankreichs,  den  glänzenden  Rittergestalten  der  La 
Calprenedeschen  Romane  aufrichtige  Bewunderung  zollten,  ist 
wohl  zu  verstehen.  Brunetiere  erwähnt,  daß  «le  grand  Conde, 
dans  la  tranchee,  devant  Fribourg,  passait  des  heures  avec  un 
volume  de  Cassandre,  —  ce  qui  lui  valait  immediatement  la 
dedicace  de  Cleopätre».3) 

In  einem  seltsamen  Gemisch  von  Tadel  und  Aner¬ 
kennung  schreibt  Mme.  de  Sevigne,  die  merkwürdigerweise  von 
den  meisten  Literarhistorikern  als  Kronzeuge  angerufen  wird,  über 
den  Dichter.  Vielleicht  spiegelt  gerade  dieses  Schwanken  am 
treffendsten  das  Urteil  der  gebildeten  Welt  wider.  Ihre  Briefe 
beweisen  einwandfrei  die  große  Anziehungskraft,  die  La  Cal- 
prenedes  Schriften  auf  sie  ausüben,  obwohl  sie  mit  Vernunft¬ 
gründen  aller  Art  dagegen  ankämpft. 

A)  Morillot  p.  67.  3)  Brunetiere,  Etüde  p.  30. 

2)  Lafontaine,  Ballade  VII  sur  la  lecture  des  romans  et  des  livres  d’ainour. 
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In  einem  Briefe  an  die  Prinzessin  von  Salm-Dick 
sagt  sie:  «Je  n’ose  vous  dire  que  je  suis  revenue  ä  Cleopätre, 
et  que  par  le  bonheur  que  j’ai  de  n’avoir  pas  de  memoire, 
cette  lecture  me  divertit  encore:  cela  eft  epouvantable;  mais 
vous  savez  que  je  ne  m'accommode  guere  bien  de  toutes  les 
pruderies  qui  ne  me  sont  pas  naturelles;  et  comme  celle  de 
ne  plus  aimer  ces  livres-lä  ne  m’est  pas  encore  entierement 
arrivee,  je  me  laisse  divertir  sous  le  pretexte  de  mon  fils  qui 
m’a  mise  en  train.» 

An  ihre  Tochter,  Mme.  de  Grignan,  schreibt  sie:  «Je 
reviens  donc  ä  nos  lectures,  c’est  sans  prejudice  de  Cleopätre 
que  j’ai  gage  d’achever;  vous  savez,  comme  je  soutiens  les 
gageurs.  Je  songe  quelquefois  d’oü  vient  la  folie  que  j’ai 
pour  ces  sottises-lä.  J’ai  peine  ä  le  comprendre.  Vous  vous 
souvcnez  peut-etre  assez  de  moi  pour  savoir  ä  quel  point  je 
suis  blessee  des  mechants  styl  es;  j’ai  quelques  lumieres  pour 
les  bons,  et  personne  n’ est  plus  touche  que  moi  des  charmes 
de  l’eloquence.  Le  style  de  La  Calprenede  est  maudil  en  mille 
endroits:  de  grandes  periodes  de  roman,  de  mechants  mots, 
je  sens  toul  cela.  J’ecrivis  l’autre  jour  ä  mon  fils  une  lettre 
de  ce  style,  qui  etait  fort  plaisante.  Je  trouve  donc  que  celui  de 
La  Calprenede  est  detestable,  et  cependant  je  ne  laisse  pas  de 
m’y  prendre  comme  ä  de  la  glu.  La  beaute  des  sentiments,  la 
violence  des  passions,  la  grandeur  des  evenements,  et  le 
succes  miraculeux  de  leurs  redoutables  epees,  tout  cela  m’en- 
traine  comme  une  petit  fille;  j’entre  dans  leurs  affaires,  et,  si 
je  n’avais  M.  de  la  Rochefoucauld  et  d’Hacqueville  pour  me 
consoler,  je  me  pendrais  de  trouver  encore  en  moi  cette 
faiblesse.  Vous  m’ apparaissez  pour  me  faire  honte;  mais  je  me 
dis  de  mauvaises  raisons,  et  je  continue.»1) 

Drei  Tage  später  heißt  es;  «Cleopätre  va  son 
train.  .  .  C’est  ordinairement  sur  cette  lecture  que  je  m’endors; 
Je  caractere  m’en  plait  beaucoup  plus  que  le  style;  pour  les 
sentiments,  j’avoue  qu’ils  me  plaisent  aussi,  et  qu’ils  sont  d’une 
perfection  qui  remplit  mon  idee  sur  les  belles  ämes. » 

Die  Vorliebe  vieler  zeitgenössischer  Franzosen  für  La 
Calprenede  hat  auch  zur  Bildung  einer  Anekdote  geführt. 


3)  Leltre  du  12  juillet  1671 
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Tallement  des  Reaux  berichtet  darüber  in  seinen  ,,Historiettes.** 
Eine  Witwe,  Mine  de  Brac,  «etoit  folle  de  ces  Romans,  et  eile 
l’epousa  (La  Calprenede)  a  condition  qu’il  acheverait  la  Cleo- 
pätre;  cela  lut  mis  dans  le  contrat».1) 

Die  tiefe  Einwirkung  der  Romane  auf  J.  J.  Rousseau, 
dessen  Schriften  eine  Welt  bis  in  ihre  Grundfesten  erschüt¬ 
terten,  wird  noch  von  Juleville  betont  «J.  J.  Rousseau  avoit  con- 
serve  le  pieux  Souvenir  de  Cassandre,  ä  cbte  de  celui  d’Astree.»2) 

Demogeot  erscheint  die  Verehrung,  die  schon  der  früh¬ 
reife  Knabe  für  den  Dichter  empfand,  durchaus  verständlich. 
«On  comprend  le  jeune.  Jean-Jacques  passant  la  nuit  avec  son 
pere  ä  1  ire  les  aventures  d’Oroondate,  jusqu’ä  ce  que  le  chant 
des  hirondelles  rappelät  au  vieil  horloger  de  Geneve  qu’il 
ctait  plus  enfant  que  son  fils.  3) 

Dem  Beifall  der  Menge  stellt  sich  bald  das  schroffe  Urteil 
geschmackvoller  Verstandesmenschen  gegenüber,  die  das  Un¬ 
wahre  in  den  heroisch-galanten  Romanen  erkennen  und  sie 
als  literarische  Schädlinge  mit  vernichtender  Kritik  zu  treffen 
suchen.  Boileau  sieht  naturgemäß  in  dem  Dichter  nur  den 
Sprachkünstler,  den  er  mit  einem  kurzen,  hier  schon  p.  102  er¬ 
wähnten  Wort  aburteilt.  Sorels  kritische  Untersuchung  umfaßt 
das  ganze  Gebiet  «des  romans  modernes  et  de  leurs  absur¬ 
dstes».  Sie  läßt  jegliches  Wohlwollen  vermissen  und  entdeckt 
deshalb  nur  Fehler  über  Fehler.  Vorzüge  der  Romane  scheint 
er  nicht  gefunden  zu  haben.  Man  höre  ihn  selbst:  «Les 
hommes  qui  n’ont  point  d’etude  croient  qu’en  lisant  cela,  non 
seulement  ils  se  divertiront,  mais  qu’ils  s’instruiront  des  affaires 
anciennes  et  des  nouvelles.  C’est  plutot  le  moyen  d’oublier 
l’histoire  qua nd  on  la  saurait,  que  de  la  chercher  dans  ces 
sortes  de  livres;  car  ils  la  deguisent  de  teile  fagon  et  la  dechirent 
si  pitoyablement  que  n’etant  plus  la  meme,  ä  peine  y  peut-on 
reconnaitre  les  noms  des  choses.  .  .  .  Prenez  garde  ä  ceci, 
vous  qui  lisez  avec  taut  d’attention  quelques  romans  des  plus 
fameux  de  ce  siecle.»  Danach  wendet  sich  der  Kritiker  gegen  den 
Anachronismus,  der  gerade  bei  La  Calprenede  in  den  Beschrei¬ 
bungen  der  Rüstungen  zutage  tritt.  «Les  casques  fermes  font 

2)  Juleville  IV.  p.  410. 

3)  Demogeot  p.  286. 


‘)  Tallement  de  Keaux, 

Historiettes  Bd.  V,  p.  93. 
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merveille  dans  la  Cassandre,  si  l’on  les  en  avait  retires,  l’on 
detruirait  tout  l’edifice:  Ils  font  qu’un  Chevalier  prend  l’assurance 
d’aller  dans  un  camp  ennemi,  ou  dans  une  ville  assiege,  et 
jusques  au  palais  des  rois,  sans  etre  connu,  et  que  par  ce 
moyen  il  accomplit  de  genereuses  entreprises.» l) 

In  weiterer  Kritik  beleuchtet  Sorel  die  geringe  Er¬ 
findungsgabe  der  heroisch-galanten  Dichter.  Seine  allgemein 
gehaltenen  Sätze  lassen  sich  Punkt  für  Punkt  mit  Leichtigkeit 
auf  die  entsprechenden  besonderen  Fälle  bei  La  Calpren^de 
beziehen.  «II  y  a  si  peu  d’invention  que  non  seulement  les 
auteurs  se  derobent  eux-memes,  pour  ce  qu’ils  s’y  servent 
quantite  de  fois  d’une  meme  sorte  d’aventures.»  .  .  . 

«Considerez  si  tout  leur  sujet  n’est  pas  seulement  de 
quelques  fils  de  rois  tenus  pour  simples  Chevaliers  dans  la  cour 
d’autres  rois  qui  ne  manquent  point  d’avoir  des  filles  ä  marier, 
lesquelles  ces  jeunes  princes  aiment  et  en  sont  aimes,  auparavant 
meme  que  leur  condition  leur  soit  decouverte.  Enfin  apres 
beaucoup  de  Services  rendus  au  pere  contre  ses  ennemis,  son 
ingratitude  les  fa.it  retirer  vers  l’autre  parti,  et  par  une  merveille 
etrange  un  seul  homme  fait  alors  changer  la  fortune  des  armees 
et  des  royaumes.»  .  .  . 

«L’un  ou  l’autre  de  ces  amants  ou  tous  les  deux 
ensemble  tombent  entre  les  mains  des  corsaires  et  de  leurs 
ennemis  et  sont  longtemps  prisonniers,  et  s’ils  sortent  d’un 
malheur,  ils  retombent  apres  dans  un  autre.  II  se  trouve  de 
malheureuses  princesses  qui  sont  perdues  et  recouvrees  quatre 
ou  cinq  fois  de  suite,  et  enlevees  par  diverses  gens,  tellement 
que  cela  fait  la  division  la  plus  remarquable  de  leurs  longues 
histoires.» 

Sorel  skizziert  auch  kurz  und  treffend  die  typi¬ 
schen  Personen  der  Romane.  «Les  personnages  ....  sont 
tous  jeunes  et  tous  amoureux,  et  tous  beaux  et  tous  blonds, 
fussent-ils  de  Mauretanie,  .  .  .  C’est  un  miracle  semblable  de 
les  faire  tous  savants  et  tous  judicieux,  et  de  les  faire  tous 
parier  de  meme  que  s’ils  etaient  orateurs  ou  poetes,  ou  s’ils 
avaient  fait  leur  cours  en  philosophie.»  .  .  . 

Endlich  verurteilt  der  Kritiker  die  Romane  wegen  ihrer 
ermüdenden  Länge.  «Les  romans  sont  si  longs  que  Ton  veut, 


*)  Hervier,  p.  137. 
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attachant  des  incidents  les  uns  avec  les  autres:  c’est  comme 
la  corde  ou  la  natte  qu’on  peut  allonger  sans  fin,  y  ajoutant 
toujours  de  sa  filasse  ou  de  sa  paille.»1) 

Demgegenüber  steht  die  Bekundung  Tallements,  welche 
die  Beliebtheit  der  „Cleopätre“  mit  einem  kurzen  und  doch  viel¬ 
sagenden  Ausdruck  bezeugt:  «Ce  livre  a  reussi». 

Trotz  mancherlei  Anfeindungen  haben  sich  La  Cal- 
prenedes  Romane  lange  Zeit  in  der  Gunst  eines  ausgedehnten 
Leserkreises  zu  behaupten  vermocht.  Sie  erlebten  allein  im  17. 
Jahrhundert  4  Auflagen:  1642,  1648,  1654,  1661  (nach  Körting 
1642,  1650,  1654,  1667).  Im  18.  Jahrhundert  wurden  sie  noch 
zweimal  aufgelegt:  1731  und  1752.  Dazu  kommen  noch  Über¬ 
setzungen  ins  Deutsche  und  Englische,  bei  der  „Cleopätre“ 
außerdem  ins  Italienische  und  Niederländische.  Mit  dem  Wandel 
der  Zeiten  büßten  sie  ihre  Anziehungskraft  ein,  und  man  be¬ 
trachtete  sie  als  ein  ,, endloses,  absurdes,  ungeheuerliches  Er¬ 
zeugnis  einer  verzwickten  Phantasie.“2)  Man  kann  viele 
Literaturwerke  durchforschen,  ohne  den  Namen  La  Calprenedes 
zu  finden.  Wieder  andere  nennen  ihn  und  seine  Werke  ohne 
jegliche  kritische  Würdigung.3)  Er  gehört  zu  den  Vergessenen. 


!)  Ilervier  p.  113. 

2)  Büchner,  p.  122. 

3)  H.  Prat,  Etudes  litteraires. 

Le  XVIIe  siede.  Paris  1858. 
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Victor  Fournei  spricht  in  seinem  Buch  ,,La  litterature 
indöpendante  et  les  ecrivains  oublies“  auch  über  La  Cal¬ 
prenede.  Er  hält  es  für  unmöglich,  dem  Dichter  einen 
neuen  Leserkreis  zu  schaffen.  Was  er  im  folgenden  über 
Scudery  sagt,  kann  ohne  Bedenken  vollinhaltlich  auch  auf  La 
Calprenede  bezogen  werden.  «Un  peut  l’exhumer,  mais  non 
la  ressusciter.  .  .  .  Que  voulez  vous  que  fasse  un  homme, 
eüt-il  le  coeur  barde  d’un  triple  airain,  quand,  Tan  de  grace 
1862,  ii  se  trouve  face  a  face  avec  un  roman  en  vingt-deux 
volumes  .  .  .  ,  d’une  impression  compacte,  qui,  au  lieu  de 

porter  la  signature  de  M.  Alexandre  Dumas,  j>orte  celle  de 
M.  de  Scudery,  ,,gouverneur  de  Notre-Dame-de-la-Garde“,  et  la 
date  de  1650.  Cet  homme  fermera  le  livre  en  toute  häte.»1) 
Nach  solchen  Auslassungen  wird  man  Fournei  schwerlich  zu  den 
Verehrern  unseres  Dichters  zählen.  Er  empfindet  aber  trotz¬ 
dem  ein  gewisses  Bedauern  darüber,  daß  man  noch  nicht  den 
Versuch  gemacht  hat,  «de  rehabiliter  Gomberville  ni  La  Cal¬ 
prenede  .  Diese  Aufgabe  scheinen  sich  einige, neuere  Literar¬ 
historiker  gestellt  zu  haben.  Zwar  beginnt  Juleville  seine 
Abhandlung  über  den  Dichter  mit  einer  unzweideutigen  Ab¬ 
lehnung.  «II  suffit  de  rappeier  le  nom  de  La  Calprenede, 
moins  connu  -par  ses  oeuvres  de  theätre  que  par  ses  romans, 
dont  on  ne  peut  citer  une  piece  qui  merite  de  rester.»2)  Wider 
Erwarten  folgt  diesen  scharfen  einleitenden  Worten  aber  eine  kri¬ 
tische  Betrachtung,  in  der  auch  einige  Verzüge  dieses  «moyen 
auteur»  festgestellt  werden.  «La  langue,  quoiqu’on  est  pretendu, 
n’est  pas  un  grotesque  et  inintelligible  pathos:  eile  est  assez 
claire  et  fort  logique;  eile  s’epand  en  longues  periodes  har- 
monieusement  cadencees,  habilement  construites:  on  dirait  une 
etoffe  de  belle  apparence,  qui  tombe  en  plis  un  peu  lourd.  .  .  . 
On  ne  peut  pas  dire  qu’il  soit  un  mauvais  ecrivain,  il  est  un 
heroi'que  en  prose,  une  ,, Corneille  deplumee“,  et  c’est  dejä 
quelque  chose.»  Das  Charakterbild  La  Calprenedes  wird  mit 
einigen  sicheren  Strichen  gezeichnet:  «II  n’a  pas  ete  un  frivole 
et  vain  amuseur.  11  a  ete  candide,  hante  de  beaux  reves, 
petri  de  genereuses  intentions»..8) 

Auch  Godefroy  weiß  mancherlei  zum  Lobe  des  Dichters 
zu  sagen.  «Tous  ces  romans,  surtout  Cassandre,  ont  une 


J)  Fournei,  p.  163. 

2)  Juleville,  Tome  IV,  388. 


a)  Juleville,  IV,  438,  440. 
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certaine  grandeur»  (Fournel  bezeichnet  „Cleopätre“  als  das 
«chef  d’ceuvre»),  «et  on  est  quelquefois  saisi  de  la  noblesse 
des  Sentiments,  de  la  generosite  du  caractere  des  principaux 
personnages. »  Er  übersieht  aber  auch  nicht  die  Mängel  der 
Dichtungen  und  ist  erstaunt,  dab  sie  eine  Mme.  de  Sevigne  zv 
fesseln  vermochten. 

Mit  besonderer  Liebe  nimmt  sieh  Brunetiere  des  ver¬ 
gessenen  Dichters  an.  Er  tadelt  Andre  le  Breton,  der  in 
seinem  Buch  „Le  Roman  au  XVHC  siede“  nicht  La  Calprenedes 
und  der  ihm-  geistig  verwandten  Romanschriftsteller  gedenkt, 
von  denen  Brunetiere  sagt:  «Nous  savons,  d’autre  part,  qu  on 
les  a  lus  avidement,  passionnement».1)  Wie  einstmals  Sore) 
seine  Kritik  gegen  die  Romane  richtete,  als  sie  auf  der  Höhe 
ihrer  Beliebtheit  standen,  so  spricht  er  jetzt  für  sie,  die  von 
aller  Welt  über  die  Achsel  angesehen  werden.  -  Ne  faut-il  pas 
bien  que  je  dise  que  trop  d’ceuvres,  que  trop  de  noms  surtout 
sont  presque  absents  du  livre  de  M.  le  Breton,  quand,  par 
exemple,  ce  ne  seraient  que  ceux  de  Gomberville  et  de  La 
Calprenede?  Imaginez  qu’on  eüt  omis,  dans  une  histoire 
du  roman  anglais  au  XIX®  siede  les  noms  de  Walter  Scott 
et  de  Fenimore  Cooper>.2) 

Trotz  aller  Hochachtung  vor  dem  langjährigen  Heraus¬ 
geber  der  „Revue  des  Deux  Mondes“  wird  man  diese  Parallele 
aufs  bestimmteste  ablehnen  müssen,  die  ihren  Ursprung  hat  in 
seiner  bekannten  Abneigung  gegen  moderne  Kunst-  und  Ge¬ 
schmackswandlungen.  Daraus  erklärt  sich  auch  die  übertriebene 
Wertschätzung  der  heroisch-galanten  Romane,  die  in  den  nach¬ 
folgenden  Urteilen  zum  Ausdruck  kommt:  cBeaucoup  de  ces  ro- 
manciers  ne  sont  pas  les  premiers  venus  et  toutes  differences  gar- 
dees:  de  temps,  de  milieu  de  nneurs,  „Combien  y  en  a-t-il,  je  dis 
des  plus  huppes“,  parmi  nos  romanciers  contemporains  qui  aiem 
la  subtil ite,  la  dexterite  d’analyse,  le  charme  reel  de  d’Urfe, 
son  Stile  sinueux  et  enveloppant?  ou  la  verve  bouffonne  de 
Scarron?  ou  „le  diable  au  corps“  de  ce  Gascon  de  La  Cal¬ 
prenede?»1)  —  Morf  sagt  von  Brunetiere:  „Er  war  ein  Mann  des 
autoritären  17.  Jahrhunderts,  der  sich  in  die  Zeit  Darwins  und 
Taines  verirrt  hat“.  — 

*)  Brunetiere,  Etudes,  p.  30.  2)  Brunetiere,  Etudes,  p.  28. 

3)  Brunetiere,  Etudes,  p.  30.  (Weitere  Urteile  s.  Seite  110). 
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Dem  Lobe  Brunetieres  steht  das  vernichtende  Urteil 
-eines  deutschen  Literarhistorikers  gegenüber.  Er  sagt:  ,, Damals 
stritt  man  sich  heftig,  welcher  von  seinen  (La  Calprenedes) 
prunkenden  vielbändigen  Romanen,  seine  Cleopatra,  die  zwölf 
Teile,  oder  seine  Cassandra,  die  zehn,  oder  sein  Pharamond, 
der  ebenfalls  ein  Dutzend  Teile  zählt,  der  schönste  sei;  jetzt 
wäre  es  für  einen  Dante  eine  gute  Erfindung  einer  neuen 
•Höllenstrafe,  sie  von  Anfang  bis  zu  Ende  nochmals  durchlesen 
zu  müssen.“1)  Mit  Rücksicht  auf  manche  gut  und  spannend 
erzählte  Episode  in  den  Romanen  ist  das  Urteil  in  seiner 
Schärfe  zweifellos  übertrieben.  Allerdings  gibt  auch  ein  fran¬ 
zösischer  Gelehrter  zu:  «De  nos  jours,  on  ne  lit  plus  La  Cal- 
prenede».  Sein  Stern  ist  mit  den  sinkenden  Idealen  seiner 
Zeit  verblabt.  Seine  Werke  sind  unwiederbringlich  der  Ver¬ 
gessenheit  anheimgefallen.  Über  ihnen  ruht  Friedhofsstille, 
und  nie.  mehr  werden  sie  in  das  warme  Leben  der  zeitge¬ 
nössischen  Literatur  zurückkehren.  Ihre  große  Bedeutung  aber 
für  die  Entwicklung  ihrer  Art  und  die  Geschichte  der  Gesell¬ 
schaft  ist  unleugbar.  Sie  sind  für  den  Kultur-  und  Literar¬ 
historiker  eine  außerordentliche  Fundgrube  ,,fiir  die  Erkennt¬ 
nis  der  Kultur-  und  Literaturperiode“,  in  der  sie  entstanden, 
und  „ein  notwendiges  und  heilsames  Zwischenstadium  in 
der  allgemeinen  Entwicklung  des  idealistischen  Romans“, 
der  ,, durch  seinen  starken  prosaischen  Beigeschmack  der  lei¬ 
digen  Zerflossenheit  des  pastoralen  und  allegorischen  Romans 
•ein  Ende“  gemacht  hat.2)  Mit  Recht  sagt  Morillot  von  dem 
Dichter:  «II  est  juste  de  saluer  en  lui  un  des  plus  grands 
noms  de  Phistoire  du  roman  au  XVIIC  siede.»3)  Aber  das 
Lesepublikum,  das  seine  Romane  vor  bald  zweihundert  Jahren 
schon  verloren,  können  sie  nie  mehr  wiederfinden. 


Weitere  Urteile  :  M.  de  Francheville, 
Le  siecle  de  Louis  XIV.  t.  II, 
p.  177  Leipzic  1754. 

Ch.  Gidel,  Histoire  de  la  Litterature 
frangaise  depuis  la  Renaissance 
jusqu’ä  la  fin  du  XVIIe  siecle, 
t.  II,  p.  373.  Paris 

Longhaye,  Histoire  de  la  litterature 
frangaise  au  XVIIC  siecle,  t.  I, 
p.  152.  Paris  1896. 


J.  Demogeot,  Tableau  de  la  littera- 
ture  frangaise,  p.  286  f. 

Patis  1859. 

P.  Albert,  La  litterature  frangaise 
au  XVIIe  siecle,  p.  347. 

Paris  1882. 

Louis  P.  Betz,  Studien  zur  verglei¬ 
chenden  Literaturgeschichte  der 
neueren  Zeit,  p.  167. 

Frankfurt  4902. 


i)  Wolf,  p.  161. 
a)  Körting,  p.  362. 


3)  Morillot,  p.  71. 
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Druckfehlerberichtigung,, 


Auf  Seite  28,  Zeile  11  muß  hinter  dem  Wort  ,, führt“  ein 

Komma  stehem 

„  ,,  30,  Anmerkung  3)  muß  es  heißen  3)  Fa.  VI.  2,  94. 

„  ,,  36,  Zeile  6,  muß  es  heißen  abgetrenntem. 

,,  „  37,  „  13  „  ,,  „  efcuyer. 

„  ,,  45  muß  am  Schluß  des  2.  u.  4.  Abschnittes  je  ein  » 

eingefügt  werden. 

,,  ,,  46,  2.  Wort  muß  es  heißen  Landreisen. 

,,  ,,  48,  Zeile  16,  1.  Wort  muß  heißen  vorzugsweise. 

,,  ,,  95,  „  8  muß  es  heißen  enleuement. 
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Lebenslauf. 


Am  4.  Juni  1874  bin  ich,  Paul  Woelffel,  als  Sohn  des 
Landwirts  C.  Woelfifel  und  seiner  Ehefrau  E.  Woelfifel,  geb. 
Quandt  zu  Freienwalde  i.  Pom.  geboren.  Mein  Wohnort  ist 
Berlin-Friedenau.  Ich  bin  preußischer  Staatsangehöriger  und 
evangelischer  Konfession. 

Zunächst  besuchte  ich  die  Stadtschule  meines  Heimats¬ 
ortes,  dann  die  Präparandie  zu  Plathe  und  endlich  das  König¬ 
liche  Lehrerseminar  zu  Pyritz,  das  ich  im  Herbst  1894  mit  dem 
Zeugnis  der  Reife  verließ.  Vom  1.  Oktober  bis  Mitte  Dezem¬ 
ber  1895  genügte  ich  fneiner  Militärpflicht  beim  9.  Grenadier- 
Regiment  zu  Stargard  i.  Pom.  Im  November  1896  unterzog 
ich  mich  mit  Erfolg  der  zweiten  Lehrerprüfung.  Am  17.  Juni 
1905  bestand  ich  vor  der  Königlichen  Prüfungskommission  zu 
Berlin  die  Prüfung  als  Lehrer  an  Mittelschulen  und  höheren 
Mädchenschulen  und  am  22.  Mai  1908  die  Rektorprüfung.  Bis 
zum  Herbst  1907  war  ich  im  Dienste  der  Volksschule  tätig  und 
zwar  in  Liepgarten  bei  Ückermünde,  in  Stettin  und  in  Berlin. 
Am  L  Oktober  1907  wurde  ich  der  13.  Realschule  in  Berlin 
als  Hilfslehrer  überwiesen.  Nach  einjähriger  Tätigkeit  verließ 
ich  die  Anstalt,  um  der  Berufung  in  die  Stelle  eines  Ordent¬ 
lichen  Lehrers  am  Königin  Luise-Lyzeum  zu  Berlin-Friedenau 
zu  folgen.  Am  22.  März  1912  bestand  ich  als  Extraneus  die 
Reifeprüfung  an  der  Siemens-Oberrealschule  zu  Charlottenburg. 

Ich  studierte  in  Berlin  8  Semester  und  darauf  in  Greifs¬ 
wald  während  des  Sommersemesters  1914  Philosophie,  deutsche, 
romanische  und  englische  Philologie. 
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Hei  Ausbruch  des  Krieges  veranlagten  mich  militärische 
Pflichten,  von  der  Universitätsbehörde  zu  Greifswald  Urlaub  zu 
erbitten,  der  mir  sofort  gewährt  wurde. 

Ich  besuchte  die  Vorlesungen  bezw.  Übungen  folgen¬ 
der  Herren  Professoren  und  Dozenten: 

Brandl,  Delbrück,  Delmer,  Dessoir,  Ebeling,  Ehrismann,  Frisch¬ 
eisen-Köhler,  Geiger,  Haguenin,  Harsley,  Hartmann,  Herrmann, 
Macpherson,  Morf,  Rehmke,  Richter,  Spies,  Spranger,  Pariselle, 
Roethe,  Thurau  und  Schiemann.  Außerdem  nahm  ich  teil  an 
den  seminaristischen  Übungen  folgender  Herren  Professoren 
und  Dozenten:  Brandl,  Delmer,  Ehrismann,  Morf,  Spies,  Roethe 
und  Thurau. 

Allen  meinen  Lehrern  sage  ich  an  dieser  Stelle  meinen 
aufrichtigsten  Dank,  ganz  besonders  Herrn  Professor  Dr.  Thurau, 
von  dem  ich  das  Thema  erhalten  habe,  für  seine  gütige  An¬ 
teilnahme  und  seine  Ratschläge,  die  er  mir  bei  der  Entstehung 
der  Dissertation  zuteil  werden  ließ. 


